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Franz Abt.
Von

W. L. Moll.

„Gute Nacht , du mein herziges Kind !"

Das Motto genügt eigentlich schon, um den Namen des
nun anch HeimgegangenenFranz Abt für lange Zeit bei
allen Freunden des Gesanges lebendig zn erhalten. Und
sollten auch viele im Laufe der Jahre sich dabei deS Namens
etwa nicht mehr erinnern , was ja nicht
nur möglich, sondern sogar sehr wahrschein¬
lich ist, so wird doch das Lied noch lange
gesungen werden, anch wenn die jetzige
Generation nicht mehr sein wird. So
manche anderen Lieder, die demselben Lic-
dcrmnndc entquollen, haben sich ihm zu¬
gesellt und werden sich mit ihm erhalten:
„Wenn die Schwalben heimwärts ziehn"
oder,,Ter liebe Gott geht durch den Wald"
n. s. w. Sie sind mit vielen anderen ins
Volk gedrungen, und das Volk als sol¬
ches fragt schließlich nichts nach dem Ur¬
heber, sondern nimmt als sein ureigenstes
Eigentum, was in aller Munde kam und
von allen gesungen wird. Das aber ist ja
die wahre Unsterblichkeit, und Franz Abt
hat sie errungen.

Es waren gar harte Zeiten für den
Psarrcrssohn ans Eilcnbnrg , im Kreise
Dclitzsch, als er die Thomasschnlc in
Leipzig absolviert hatte und nun nach dem
Wunsche des Vaters auf der Universität
Theologie „studierte mit heißem Bemühn".
Harte Zeiten, denn zwei Mächte rissen an
seiner Seele , Pflicht und Neigung. Die
Pflicht gebot und die Liebe zu dem greisen
Vater machte den jungen Theologen zu
einem fleißigen Besucher der Hörsäle; die
Neigung aber zog ihn dahin , wo im
lustigen Kreise der Freunde nicht sowohl
dem Gotte der Reben, denn das verstand
sich von selbst, als vielmehr in erster Linie
der edlen Frau Mnsika mit Gesang und
Spiel gehuldigt wurde. Singen und
Singcnlasscn — dabei ging ihm das
Herz auf, und er schwang den Taktstock
im philharmonischenStudcntcnvcrcin wie
ein alter Kapellmeister, wozu der Vater,
wenu er's gewußt hätte, gewiß crnst-trüb-
sclig den Kopf geschüttelt haben würde.

Doch schneller als erwartet kam die
Erlösung aus dem Zwiespalt. Ein tief-
trauriger Geburtstag wurde dem jungen
Theologen der 22. Dezember 1840, an
welchem er daS einundzwanzigsteLebens¬
jahr erreicht hatte : er hatte den Vater
ins Grab gesenkt und fand sich nun hin¬
ausgeworfen ins feindliche Leben. Aber als rüstiger Schwim¬
mer brauchte er sich gar nicht sonderlich zu bewähren; für
ihn gab es im Meere des Lebens keinen Strudel , der ihn
hin und her geworfen und endlich glücklich nach oben gerissen
hätte; daS weitere Besuchen der theologischen Hörsäle verbot
sich von selbst, weil nun die Mittel fehlten, und die Musik,
welche ihn bis dahin nur Freundin gewesen, bot sich ihm
nun willig und ausgiebig auch als Ernährerin dar.

Große Schicksale hat Franz Abt darnach nicht durchzu¬
machen gehabt — er wäre sonst wohl schwerlich der behäbige
Mann geworden, der er in Wirklichkeit war. Als ich vor
Jahren bei einem kurzen Domizil in Braunschwcig ihm meine
Aufwartung machen wollte und aus dem Wege zu ihm mir
eine Idee davon konstruierte, wie der Mann wohl aussehen
müsse, der so viele schwärmerisch sentimentale Lieder geschrieben,
da ich mich merkwürdigerweisekeines bestimmten Bildes er¬
innerte,- war ich anfs höchste erstaunt, einen großen korpulenten

Herrn zu finden, dessen joviales rotes Gesicht ganz so aussah,
als ob er soeben von einem guten Frühstück gekommen wäre
oder ein solches erwartete. So aber habe ich ihn stets ge¬
funden, und das hätte er nicht werden können, wenn er große
Schicksale durchzulcbcn gehabt hätte. Sein Lcbcnsgang war
vielmehr höchst einfach und ist in aller Kürze zu erzählen.

Wie gesagt, widmete er sich nach dem Tode des Vaters
ganz der Musik, studierte fleißig und komponierte mit solchem
Glück, daß ihm schon 1841, also zwcinndzwanzigJahre alt,
die Direktion der Hofopcr in Bcrnburg anvertraut wurde.
Doch ging er noch in demselben Jahre in gleicher Eigenschaft
als Opcrndirigcnt nach Zürich, wo damals Charlotte Birch-

Frniu Ibt.
Gcb. 22. Dczcmber 13l9 zu Eilenburg, gcsr. 31. März 1885 zu Wiesbaken.

Pfeiffer das Dircktionssccptcrschwang. Neues Dilemma! Das
Lied hatte es ihm angethan, besonders das Lied im Kreise
froher Genossen beim Glase Wein, und der Männergcsang ge¬
rade wurde nirgends so gepflegt wie in der Schweiz. Kein
Wunder, daß der Mann , welcher schon so manches schöne
Chorlicd geschaffen, von diesen Kreisen bald mit Begeisterung
gefeiert wurde, und Franz Abt war nicht der Manu , der
gerade solcher Begeisterung widerstehen konnte. Im Gegenteil,
das Lied und die Freude am Stammtische sind ihm stets un¬
zertrennliche Gefährten gewesen. Als Dirigent des Vereins
Harmonie geriet er jedoch bald in Konflikt mit seinen Pflichten
gegen das "Theater. Er besann sich dann nicht lauge, gab
seine Stellung am Theater unbedenklich auf und übernahm
noch die Direktion des Cäcilicuvcrcins, der Winterkonzcrtcund
später auch noch die Leitung der großen Züricher Sängerbund-
Vereinigungen.

Eine feste, lebenslang gesicherte Stellung ist ja aber unter

allen Umständen vorzuziehen. Das sah anch ein Lebemann
wie Franz Abt ein, nachdem er sich zehn Jahre lang in diesen
Züricher Verhältnissen getummelt, und so nahm er schließlich,
1852, ein Anerbieten an , welches ihn als stellvertretenden
Hofkapcllmcistcr nach Braunschweigberief, welchem Amte dann
drei Jahre später das des ersten Dirigenten am Hoftheatcr
sich zugesellte. In dieser gesicherten Stellung ist er bis
zu seiner 1881 erfolgten Pensionierung geblieben. Unterbrochen
wurde der Aufenthalt in Braunschwcig nur durch gelegent¬
liche Reisen, die er zumeist auf Grund von Einladungen dieses
oder jenes großen Männcrgesangvcrcincs, die in Franz Abt
ihren größten lebenden Meister verehrten, machte. Hervorzu¬

heben ist von diesen Reisen besonders die
Tour durch die Vereinigten Staaten von
Nordamerika im Jahre 1872, die einem
förmlichen Trinmphzuge gleich zu achten
war.

Bon dieser Reise erzählte er gern, denn
die Amerikaner hatten ihm in jeder Weise
imponiert, anch in Bezug auf Essen und
Trinken. „Ich will Ihnen mal was sagen
— das war seine Licblingsredcnsart —
da hab' ich höllisch'ran gemußt, denn sie
hattcn's spitz gekriegt, daß ich darin etwas
leisten könnte; und das verstanden sie auch
besser als die Musik, denn wenn sie davon
was verstanden hatten , wären sie nicht so
versessen gerade auf meine Sachen gewesen."
Neben aller Bonhommic liegt in diesem
wörtlichen Ausspruch auch ein Zug von
Bescheidenheit, der ihm trotz all' seiner Be¬
rühmtheit und Popularität eigen geblieben
ist. Er hat sich nie allzuviel auf feinen
Ruf oder auf sein Schaffen eingebildet,
nahm es keinem Menschen übel, wenn dem
etwa Abtschc Lieder nicht gefielen, war
keineswegs übellaunig , wenn ihm einmal
eine abfällige Kritik zu Gesicht kam. „Mein
Gott ja, der Mann kann ganz recht haben.
Wenn's ihm nicht gefällt, so ist das doch
seine Sache. Ich habe ja noch so viel An¬
deres gemacht, da kann er sich ja was
von aussuchen, was ihm gefällt." Damit
war die Sache abgethan und vergessen.
Keiner wußte ja besser als er selbst, wie
ost er komponierte, ohne eigentlich mit der
Seele dabei zn fein. Im Grund kom¬
ponierte er sogar ungern ; aber — „muß
ich denn nicht? die Hofkapellmeistcrgage
ist ja zum Verhungern," pflegte er zusagen.
Freilich, feine Liebhaberei für einen guten
Tisch und gute Getränke, dazu eine ge¬
radezu bis zur Verschwendung gehende
Freigebigkeit kosteten viel Geld, und so
suchte er möglichst alle die zahllosen Auf¬
träge , die ihm von Deutschland und Eng¬
land zuflössen, auszuführen.

Die Musikgclehrten haben gewiß
ganz recht, wenn sie behaupten, daß un¬
ter Franz Abts Gesängen vieles sich be¬

findet, was vor einer schärferen Kritik nicht bestehen kann.
Aber sicher ist, daß selten ein Komponist einen der Gruudzüge
der deutschen Volksseele, die Sentimentalität nämlich, so vor¬
züglich getroffen hat wie er , und deshalb auch selten ein
Komponist eine so weitreichende Popularität erlangte. Zu
leugnen ist ferner nicht, daß seine nngemein flüssige, leicht
faßliche und einschmeichelnde Melodik, verbunden mit ab¬
soluter Klangschöuhcit, viel dazu beigetragen hat, namentlich
dem deutschen Männcrgcsangc Freunde zu gewinnen und
edlere und weiter greifende Bestrebungen auf diesem Gebiete
vorzubereiten. Was er endlich auf dem Felde des Liedes mit
Klavierbegleitung geleistet hat, das weiß die Welt. Alle
diese fast übcrfruchtbare Thätigkeit trieb Blüten , die seinen
Namen reich und schön umkränzten, und so wird der Name
Franz Abt in der Geschichte des deutschen Liedes niemals
mit Stillschweigen Übergängen werden können. Ehre seinem
Andenken!

Kierzu Koloriertes Stahlstich-Wodenbild vom 1. Juni.
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Ein Snll in der vornehmen Welt.
Von A. Th. Sdgren-Lesfler.

Dein Schwedischen nacherzählt.
(2. Fortsetzungvon Seite 2Zl.>

Der Tanz begann auch bald seine Wirkung auf sie aus¬
zuüben; sie vergaß alles, was sie umgab; sie glitt unbewußt
immer tiefer in die Arme des Majors , ihre Schläfen häm¬
merten und ihr Herz klopfte dicht an dem seinen. Sie hätte
zu tanzen so fortfahren können, bis sie ohne Bewußtsein
niedergesunken wäre.

Aber als er gewahrte, wie sie immer blasser wurde, wie die
Züge sich nervös zusammenzogen und die Lippen sich wie
im Krampfe zusammenpreßten, wurde er ängstlich, daß sie
ohnmächtig werden würde, weshalb er ziemlich plötzlich den
Tanz unterbrach und sie zu einem Stuhl führte. Als er sie
losließ, bemerkte er, daß sie wankte und eine tastende Be¬
wegung mit der Hand machte. Sie standen hinter einer
dichten Reihe 'tanzender Paare verborgen, sodaß niemand
sie in diesem Augenblick sehen konnte. Er hielt den Arm
noch immer um ihre Taille und hielt sie einige Sekunden
fest an sich gedrückt. Sie stand vor dem Stuhl fast bewußt¬
los mit geschlossenen Augen und legte die Wange gegen
ihren bloßen Arm, der noch immer auf seiner Schulter
ruhte. Sie kam erst zux Besinnung, als sie fühlte, daß
seine Lippen ihren Arm berührten — da ermannte sie
sich, schlug die Augen auf und sah ihn verwirrt und er¬
schreckt an, wie jemand, der aus einem schweren Traum er¬
weckt wird. Plötzlich begann das Blut wieder in ihre Wangen
zurückzuströmen; sie wurde purpurrot und Thränen drangen
ihr in die Augen.

Er fühlte, daß er etwas sagen müsse, um sein Benehmen
zu rechtfertigen. Vieljährige Praxis verlieh ihm in einem
solchen Falle die nötige Erfindungsgabe und er flüsterte in
einem zärtlichen Tone: „Verzeihen Sie mir, mein Fräulein
— ich wußte nicht, was ich that. Sie waren so blaß — und
ich war außer mir vor Schrecken, in Befürchtung, daß Ihnen
der heftige Tanz vielleicht geschadet habe."

Sie lauschte mit Wohlgefallen dieser Erklärung, aber sie
war außer Stande, ihm zu antworten; sie zog ihre Hand,
die er mit ehrfurchtsvoller und bittender Miene erfaßt hatte,
zurück, drängte sich an einem Paar Personen vorüber und er¬
reichte die Thür zum Toilettezimmer.

Es war in diesem Augenblicke niemand dort anwesend.
Sie warf sich in die Chaiselonge, den Kopf nach hinten

angelehnt, die Augen geschlossen, während das Herz heftig
klopfte. Die Furcht, daß sie in Thränen ausbrechen würde,
beherrschte sie vor allem. Sie besaß eine tiefe Verschämtheit,
die sie davon zurückhielt, irgend jemandem ihre Gemüts¬
bewegung ahnen zu lassen, und hier konnte ja in jedem
Augenblick jemand eintreten.

Sie erhob sich und trank ein Glas Wasser, schritt mehr¬
fach im Zimmer auf und ab, setzte sich wieder, sprang dann
mit krampfhaft geschlossenen Händen empor und that alles,
um gegen die Erschütterung anzukämpfen, welche das gewalt¬
sam unterdrückte Weinen hervorrief.

Wie wunderbar und unfaßlich war das, was sie heute
Abend erlebt hatte.

Sie sah auf ihren Arm hinab und legte die Hand auf
die Stelle, welche seine Lippen berührt hatten. Es schien
ihr, als brenne es dort.

Sie wagte es nicht, ferner in die Gesellschaft hinauszu¬
gehen, ihr war, als müssen alle es ihr ansehen, was geschehen
war. Und wie sollte sie es wagen, ihm wieder zu begegnen?
Würde er nicht meinen, sie sei viel zu entgegenkommendge¬
wesen? Sie hatte sich ja an ihn angelehnt und gefühlt,
daß er den Arm um ihre Hüfte schlang; sie hätte sich los¬
reißen müssen, und hatte es doch nicht vermocht. Es war
ganz so gewesen, wie menn man einem bösen Traum ent¬
fliehen will, aber die Füße nicht zu bewegen vermag. Sie
hatte sich in jenem Augenblicke nicht zu rühren vermocht,
selbst wenn es gegolten hätte sich ans Lebensgefahr zu retten.
Der ganze Saal hatte vor ihren Augen getanzt und ihr war
gewesen, als müsse sie fallen, wenn sie sich nicht an ihrem
Tänzer festhielte. Aber er hatte dies vielleicht nicht verstanden,
und wenn dies der Fall , war nicht sein Kuß der größte
Schimpf, der ihr zugefügt werden konnte? Dieser Gedanke
flößte ihr Mut ein. Sie wollte hinausgehen und ihm das
sagen, sie wollte ihm zeigen, daß er sich in ihr geirrt hatte.

Und doch, es konnte nicht so sein! Hatte sie nicht Un¬
ruhe und Besorgnis in seinen Augen gelesen, als er sich
über sie herabbcugte und sagte: „Sie waren so blaß, mein
Fräulein, und ich wurde so erschreckt." Seine Stimme hatte
ein zärtliches Zittern verraten, als er dies sagte. Ja , er
liebte sie— und war denn dies eigentlich so sonderbar? Sie
sei eine Julia , hatte er gesagt, und liebten Romeo und Julia
sich nicht auch von der ersten Begegnung an? Und doch—
nein, sie war nicht wie Julia , denn Julia hatte sofort ihre
Gegenliebe gestanden und Romeos Küsse ohne Verschämtheit
beantwortet. Das hatte sie nicht gethan— o Gott, nein!"

In diesem Augenblick verstummte die Tanzmusik im
Saal und unmittelbar darauf stürzte ein junges Mädchen
ebenso heftig, wie Arla vorhin, herein. Arla war cmpor-
gesprungen, als man an die Thür faßte, die Eintretende
warf sich nun ebenfalls auf das Sopha und begann zu
schluchzen, den Kopf in die Kissen verbergend.

„Was fehlt dir, Cäcilia? Sage mir, was in aller Welt
fehlt dir?"

Die beiden jungen Mädchen waren alte Bekannte, sie
hatten während eines Sommers in derselben Villa gewohnt;
aber Cäcilie war einige Jahre älter als Arla und Arlas

üer Sazar.

Mutter hatte soviel wie möglich den Umgang zu beschrän¬
ken gesucht. So waren sie einander nicht sonderlich nahe
getreten, aber in diesem Augenblick empfand Arla ein leb¬
haftes Gefühl der Sympathie für die weinende Cäcilie, zumal
dieselbe sonst kalt und passiv zu sein pflegte. Sie kniete auf
dem Teppich neben dem Sopha nieder und bat sie flehentlich,
ihr mitzuteilen, was geschehen sei.

Es währte eine Weile, bevor Cäcilie sprechen konnte,
aber schließlich schluchzte sie: „Sende nach einem Mietswagen,
ich will nach Hause fahren — ich bin so krank— schaffe
mir etwas Eis, um es auf den Kopf zu legen!"

„Krank, nichts weiter!" dachte Arla beruhigt, indem sie
die Kammerjungfer ersuchte, Eis herbeizuholen und unten
beim Portier nach einem Mietswagen zu telephonieren.

„Halte mir die Hand," bat nun Cälilie, die von Krampf-
zuckungen geschüttelt wurde.

„So ja, so, noch fester! das beruhigt. Ich kann eigent¬
lich das Tanzen nicht vertragen, der Doktor hat es mir auch
verboten. Nun bin ich so fürchterlich müde, weil ich bereits
sechs Abende hintereinander auf Bällen gewesen bin."

„Wie! findest du es so amüsant zu tanzen?"
„Nein, ich bin des Tanzens schon seit lange müde,"

antwortete sie in einen: jammernden Tone.
Die Kannnerjungfer trat nunmehr mit dem Eis ein,

das sie, in Ermanglung eines andern Gegenstandes, in eine
Badehaube gewickelt hatte; sie legte es auf den Kopf der
Kranken und wickelte einige Handtücher um ihre Schulter,
um das Kleid gegen das herabtriefende Wasser zu schützen.

Cäcilie war eigentlich ein sehr schönes Mädchen, aber
schon nach drei in der Gesellschaft verlebten Wintern hatte sie
bedeutend„passiert" ausgesehen. Sie liebte kräftige  Farben¬
zusammenstellungen und trug heute Abend eine blutfarbige
Seidenrobe, besetzt mit hellrotem Atlas, mit Silber gestickt.
Die lange reichgarnierte Schleppe lag hinter ihr auf der
Rückenlehne der Chaiselongue und bildete einen eigentüm¬
lichen Hintergrund zu dieser blassen, zitternden und leise
flüsternden Gestalt.

Die Thür wurde geöffnet und Cäciliens jüngere Schwestertrat ein.
„Bist du hier, Cäcilie?" sagte sie. „Ach so, du bist wieder

krank! Major von Lagerberg sucht dich überall; er fürchtet,
daß du seine Polka vergessen hast."

Cäcilie riß den Umschlag von der Stirn und sprang auf.
„Ist das der nächste Tanz?" fragte sie.
„Nein, es kommt zuvor noch eine Franyaise."
„Das ist schön. Sage ihm, daß ich die Polka nicht ver¬

säumen werde."
Die Schwester entfernte sich mit diesem Bescheide.
„Kannst du mir ein wenig Cognak verschaffen?" fragte

Cäcilie lebhaft.
„Cognak!" wiederholte Arla erschreckt.
„Ja , ich trinke stets Cognak, wenn ich mich unwohl

fühle. Das wird mich wenigstens eine Stunde aufrecht halten.
„Aber der Wagen, den du holen ließest?"
„Der muß abbestellt werden. Sei so liebenswürdig

und schaff mir schnell ein wenig Cognak."
Die Kammerjungfer wurde herbeigerufen und kam bald

mit einem vollen Spitzglase Cognak zurück, das Cäcilie in
einem einzigen Zuge leerte, worauf sie sich wieder auf das
Sopha legte.

„Ich werde mich während der Franyaise ausruhen,"
sagte sie. „Das ist ein langweiliger Tanz. Aber du brauchst
nicht länger bei mir zu bleiben. Geh nur in den Saal
und tanze."

„Nein," antwortete Arla errötend, „ich beabsichtige nicht
mehr heute Abend zu tanzen."

„Nicht mehr tanzen. Weshalb denn?"
Arla suchte die Beantwortung dieser Frage zu umgehen,

indem sie fragte: „Du mußt doch ganz besonderes Vergnügen
am Tanze finden, wenn du ihm nicht zu widerstehen ver¬
magst, trotzdem du so krank bist."

„Ja , mit Major von Lagerberg! Es giebt keinen Mann,
der so tanzt wie er. O, ich habe mit ihm Stunden verlebt,
die wohl die Krankheit vieler Tage aufwägen können!"

Arla errötete bei diesen Worten. Es war ihr, als wären
ihre eigenen heimlichsten Gedanken enthüllt worden. Aber
so wie mit ihr hatte er doch sicherlich mit keiner andern ge¬
tanzt! So tanzt man nur mit einer Einzigen!

„Mich dünkt, man müßte überhaupt nicht bald mit dein
Einen bald mit dem Andern tanzen," sagte sie. „Ich habe
nicht früher daran gedacht, aber nun weiß ich bestimmt, daß
ich nie mehr mit einem andern Mann tanzen werde, als
mit dem, mit welchem— ich mich verloben werde."

„Ist es der Bureauchef Adler?" fragte Cäcilie gähnend.
Sie streckte sich auf dem Sopha aus und hielt die Hand
über die Augen, um sie gegen den Lichtschein zu schützen.

„Ich meinte keinen bestimmten Mann — ich sprach nur
im allgemeinen."

„Ach so. Du denkst aber daran, dich zu verloben. Das
thue ich nicht."

„Nicht? niemals?"
„Nein, ich habe bisher noch keinen Mann gefunden, an

welchen ich mich würde binden können. Höchstens für eine
kurze Zeit — aber für das ganze Leben, hnh!" rief sie, die
Schultern ziehend.

„Die Liebe ist ja das Höchste. Sollte sie nicht für das
ganze Leben und darüber hinaus ausreichen können?"

„Bah! So dachte auch ich, bevor ich in die Welt hinaus
trat , aber die Männer sind in Wahrheit nicht zu treuer
Liebe geschaffen. Es giebt keinen einzigen unter ihnen, der
die Treue bewahrt."

„Wie kannst du nur so sprechen?"
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„Und das Schlimmste ist grade, daß je böser die Männer
sind, desto interessanter sind sie oft. Major von Lagerberg
zum Beispiel, der schlimmste Rouö, den man sich denkenkann "

„Was meinst du mit dem Worte Nouö," unterbrach
Arla sie.

„Ach so, du kennst noch nicht die Bedeutung dieses
Wortes. Es giebt in der ganzen Gesellschaft kaum ein
Mädchen oder eine Frau , die einigermaßen hübsch aussieht,
welcher er nicht eine Liebeserklärung gemacht hat."

„Pfui, wie du sprichst!" rief Arla unangenehm berührt.
Ihre Mutter hatte doch völlig recht gehabt, wenn sie den
Umgang mit Cäcilie nicht gern sah; es war etwas Häß¬
liches in ihrem Charakter.

Das Orchester begann jetzt die Polka zu spielen, und
in demselben Augenblick erhob sich Cäcilie, eilte an den
Spiegel und fuhr mit der Puderquaste über das Gesicht,
das von Thränen und dem hitzigen Getränk stark gerötet war.

Das Kammermädchenmußte hereinkommen und ihr beim
Ausbreiten der Schleppe behülflich sein, während sie ihre
langen Handschuhe anzog und ihr Haar ordnete.

Darauf legte sie ihren Arm in den Arlas und sagte:
„Komm nun mit mir, du willst doch wohl nicht den ganzen
Abend hier bleiben?" Arla fühlte, daß sie recht hatte. Sie
mußte wieder in den Saal gehen, und außerdem wollte sie
die Polka, die sie selbst nicht tanzte, mit ansehen. Sie wollte
sehen, wie er mit Cäcilie tanzte.

Sie traten daher zusammen in den Saal . Der Tanz
hatte bereits begonnen; der Major trat ihnen bei der Thür
entgegen, um seine Dame abzuholen.

Arla hatte sich vorgenommen, eine sehr kalte und würdige
Haltung zu beobachten und ihn ihre innere Empörung nicht
ahnen zu lassen. Er durfte nicht glauben, daß er sie bereits
gewonnen habe. Sagt nicht Julia : „Ich bin zu zärtlich
und deshalb könntest du glauben, daß ich flüchtig sei."
Sie versuchte, die Augen zu ihm empor zu schlagen, als er
sie fragte, ob er ihren Kavalier suchen dürfe. Aber es war
unmöglich, es war, als habe sie Blei in den Augenlidern,
sie senkten sich unwillkürlich. Sie errötete, und als sie das
Blut in ihre Wangen schießen fühlte, errötete sie noch tiefer
und der Hals schnürte sich ihr zusammen, so daß sie kein
Wort zur Erwiderung hervorzubringen vermochte.

Cäcilie antwortete an ihrer statt etwas ungeduldig: „Sie
tanzt nicht Polka."

„Lassen Sie uns wenigstens das Fräulein zu einein
Stuhl führen," erwiderte der Major, indem er beiden Mäd-

! chen den Arm bot.
„Ich hoffe, mein Fräulein, daß Sie sich jetzt von Ihrem

Unwohlsein erholt haben," fuhr er fort, ohne sich an eine
Bestimmte zu wenden, indem er sich den Weg zwischen den
Tanzenden bahnte. Cäcilie bezog sofort die Frage auf sich
und begann zu erzählen, wie krank sie gewesen und wie
unrecht es von ihr sei, ihm diese Polka bewilligt zu haben.

Sie erwartete, daß er seiner Dankbarkeit für die Auf¬
opferung, die sie ihm brachte, Ausdruck geben würde; er
äußerte jedoch nichts darauf, aber ein leiser Druck ihrer
Hand und ein Blick seiner verführerischenAugen überzeugten
sie nur zu wohl, daß es für ihn wirklich ein Verlust gewesen
sein würde, wenn sie nicht gekommen. Gleichzeitig empfing
Arla den Eindruck, daß er mit großer Unruhe und Auf¬
merksamkeit ihr Gesicht studierte, wahrscheinlich, um zu sehen,
ob sie sich von ihrem Schwindel erholt habe und ob sie ihm
zürne. Sie wechselten jedoch kein Wort. Eugenie saß in
einer Ecke des Saals und neben ihr stand zufälligerweiseein
leerer Stuhl. Der Major führte sie dort hin und tanzte
nun mit seiner Dame. Arla beobachtete sie, als sie vorüber¬
tanzten. Sie sah, daß sein Arm schlaff um Cäciliens Taille
lag und daß seine Augen jedesmal, wenn er in die Nähe
kam, sich auf den Platz richteten, wo sie saß.

Eugenie, die in der Skandalchronik der feinen Welt
einigermaßen bewandert war , unterhielt unterdes Arla mit
Notizen über die Tänzer.

Vor ihnen stand eine Dame von etwas zweifelhaftem
Alter in einer sehr in die Augen fallenden Toilette. Eugenie
erzählte ihr, daß diese Dame kürzlich in ihre zweite Ehe ge¬
treten und daß ihr Mann Diplomat sei. Sie tanzte nnt
einem sehr jungen Herrn und kokettierte auf ziemlich her¬
ausfordernde Weise mit ihm. Sie sah wie ein zwanzig¬
jähriges, unschuldiges Mädchen aus , aber, seltsam, gleich¬
zeitig auch wie eine alte Kokette zwischen 40 und so Jahren.
Man blieb in Ungewißheit darüber, welche von diesen Ver¬
mutungen die richtige sei. Die Figur war sehr schlank und
fein, das Gesicht klein und weich, mit reinen, fast madonnen¬
haften Zügen, die Augen sanft, der Mund fein, mit einem
zarten Lächeln. Alles dies neben der kindlichen Stimme be¬
wirkte, daß man beim ersten Anblick sie für sehr jung halten
mußte. Aber trat man näher zu ihr heran, fand man zu¬
nächst, daß eine dichte Lage von oolck- ersara und Puder
Gesicht, Hals und Arme bedeckten und ihr Bestes thaten, die
kleinen Runzeln und Unebenheiten zu verbergen. Wenn
der Mund sich öffnete, zeigte er sehr dünne und beschä¬
digte Zähne, das Haar, auf dem ein reicher Blumenkranz
lag, war äußerst schwach über der Stirn und schien kaum
die dicke Flechte tragen zu können, welche auf kindliche,
mädchenhafte Weise lang herab im Nacken hing. Aber vor
allem war es der Blick aus diesen gewöhnlich verschämt ge¬
senkten Augen, welcher Erfahrenheit und Berechnung verriet.

Sie war kürzlich von ihrer Hochzeitsreise aus Paris
heimgekehrt und ihre Toilette gab davon Kunde. Der be¬
rühmte Worth hatte sie komponiert: eine äußerst kostbare
Robe von Goldbrokat mit viereckigem Ausschnitt und ganz
ohne Ärmel.



fNr . 22 . 1. Juni 1885 . 31 . Jahrgangs Der Äazar. 227

Diese junge, neuvermählte Dame hatte ans ihrer ersten
Ehe eine erwachsene Tochter, die sich auch auf dem Ball be¬
fand. Es war ein armes, gelbblasses, kränkliches Wesen,
das so schief gewachsen war, daß die eine Hüfte niedriger
stand als die andere und die eine Schulter emporschoß. Auch
sie tanzte.

Die schone Mutter und ihr Kavalier sprachen nicht sonder¬
lich viel mit einander. Ihre Konversation wurde meist mit
Blicken, sowie mittelst eines gelegentlichen Flüsterns hinter
dem Fächer geführt.

Nun verlor sie eine Blume aus ihrem Busenbouquet.
Er hob dieselbe auf mit einer bittenden Geberde, indem er
Miene machte, dieselbe in seinem Knopfloch befestigen zu
wollen. Sie schlug; scherzhaft mit ihrem Fächer nach seiner
Hand, nahm die Blume zurück und befestigte sie dann selbst
in seinem Knopfloch, worauf sie sich an ihn anlehnte und
wieder zu tanzen begann.

Die Tochter wurde im selben Moment von ihrem Tänzer
zu einem Stuhl neben Arla geführt. „Wie schön Ihre Frau
Mama ist, mein Fräulein , und wie jung sie aussieht!"
sagte der Kavalier feurig zu dem jungen Mädchen.

Es fuhr ein unangenehmes, cynisches Lächeln über ihre
kränklichen, gelbbleichen Züge. „Finden Sie es, Herr Kam¬
merjunker?" sagte sie. „Nun ja, hier beim Schein der Kerzen
und in großer Toilette—"

Arla wurde unwilltürlich von einem warmen Mitgefühl
für dies arme junge Mädchen, das ihre Mutter nicht hoch¬
achten konnte, ergriffen. Ihre Blicke suchten liebevoll ihre
eigene Mutter, welche auffallend einfach und unbedeutend in
dieser glänzenden Versammlung aussah, fast unbemerkt und
anspruchslos einherging und vorzugsweise ihre übersehenen
Gäste aussuchte. Sie dachte daran, daß ihre teure Mama,
die sich so wenig gut in der großen Gesellschaft ausnahm, am
allcrlieblichsten in ihrer häuslichen Kleidung im Heim und
vor allem früh am Morgen erschien, wenn sie in ihrem hellen
Morgenkleide sich in dem Kinderzimmer befand und bei dem
Ankleiden der Kleinen half. Arlas Herz erwärmte sich an
diesem Gedanken, und als der Tanz beendigt war, ging sie
die Mutter aufzusuchen und küßte sie zärtlich und ehrfurchts¬
voll auf die Haud, iudem sie sie bat, heute Abeud uicht mehr
tauzen zu müssen.

„Es scheint dir also der Tanz nicht zn gefallen?" fragte
die Mutter, indem sie sie prüfend anblickte.

Arla errötete und schlug die Augen nieder. „Ich will
lieber nicht mehr tanzen," antwortete sie nur.

In demselben Augenblick näherte sich der Bureauchef
von Adler, um mit der Frau Minister zu sprechen.

„Wollen Sie so freundlich sein, Herr von Adler, mir
mein Versprechen, mit Ihnen den Cotillon zu tanzen, zurück¬
zugeben," wandte sich Arla an ihn. „Ich möchte nicht gern
heute Abend mehr tanzen. Ich fühle mich stark ermüdet."

Der Bureauchef vermochte einen Ausdruck der Be¬
friedigung bei dieser Erklärung nicht zu unterdrücken. Er
eilte sofort zu einem andern jungen Mädchen, mit dem er
sich im Laufe des Abends sehr viel beschäftigt hatte. Es
war Cäciliens jüngere Schwester, Minnie, ein kleines un¬
bedeutendes Mädchen von sehr gewöhnlichem Aussehen, aber
mit zwei Reihen perlweißer Zähne und kleinen Grübchen in
den Wangen, wenn sie lachte, was sie fast immer that. Sie
war bei allen Herren sehr beliebt, um so mehr, als sie ein
ungewöhnlich häusliches Mädchen war, das von Kindheit an
das größte Interesse für die Wirtschaft gezeigt hatte; sip
pflegte oft von ihren häuslichen Beschäftigungen zu sprechen,
aber sie tanzte auch gern, denn das sei, meinte sie, das schönste
Vergnügen der Welt. Sie sei so naiv und liebenswürdig,
sagten die Herren. Und außerdem besaß sie eine anspruchs¬
lose und freundliche Art und Weise und war durchaus nicht
verzogen, obgleich sie einem reichen Hause angehörte.

Herr von Adler war allen Ernstes in sie verliebt; er
trug sich mit dem Gedanken, seine Werbung schon heute
Abend anzubringen, wenn er es nur wagen durfte! Das
Herz klopfte ihm uud er fühlte Angstschweiß auf der Stiru,
wenu er darau dachte, daß sie ihm vielleicht einen Korb
geben würde. Er sah recht unbeholfen neben ihr aus. Seine
Liebe war mit Ehrfurcht gemischt, wie es gewöhnlich bei edel¬
gesinnten Männern der Fall ist, besonders wenn sie der
Gegenliebe nicht vollkommen sicher sind.

Für die Frau Minister war dies eine enttäuschte Hoff¬
nung, aber uicht so für Arla. Was war ihr Adler? Ein
sehr achtungswertcr Mann , ohne Zweifel, aber —
Er hatte so reine, treuherzige Augen, pflegte die Frau Mi¬
nister zu sagen.

Rein und treuherzig, ja ! Aber es gab einen andern
Mann , dessen Augen auf eine Weise zu blicken vermochten,
daß man es durch die geschlosseneu Augenlider zu fühlen
meinte— denn die Augen mußte man niederschlagen vor
diesem Blick.

Es wurden nunmehr fertiggedeckte Tische in den Saal
hereingetragen und das Souper begann. ^>ie Damen hielten
sich in langem Abstände von den Tischen und ließen sich von
den Herren servieren, die gleich Dienern hin und her liefen
und kaum selbst etwas zu essen bekamen.

Arla ließ sich wie die anderen Damen bedienen, während
sie beobachtete, daß der Major von Lagerberg sich um keine
Dame bemühte, sondern ganz ruhig in einer Ecke stand und
nach Herzenslust aß und trank. Einmal, als er zum Tisch
treten wollte, um sich mit neuem Vorrat zu versehen, kam
er an dem Platze vorüber, wo Arla mit Aurora Bunge zu-
sammcnsaßen.

„Ich hoffe, die Damep werden mir verzeihen, daß ich
mich nicht mit dem Bedienen der Damen beschäftige," sagte
er im Vorübergehen, sich an Arla wendend. „Aber hier be¬

finden sich hinlänglich genug Lakaienseelen, um meine Wenig¬
keit überflüssig zu,machen."

Arla war seinetwegen stolz über diese Äußerung. Sie
würde ihn auch sicherlich nicht gern zwischen den anderen
Herren mit Tellern und Gläsern umherlaufend gesehen haben.
Aber Aurora blickte ihm mit einem satyrischen Blick nach,
zog die Schulter ein wenig und sagte: „Ein erklärter Egoist!
Wie gefällt er Ihnen übrigens, mein Fräulein?" fügte sie
schnell hinzu.

Arla zog sich ganz geschickt aus der Verlegenheit. „Ich
habe ihn vor heute Abend nie gesehen," antwortete sie.

«Ja so. Ich fragte auch nur , weil er gewöhnlich es
auf unerfahrene junge Mädchen anzulegen pflegt. — Haben
Sie sich denn heute Abeud amüsiert?" fuhr sie fort. Aurora
hatte ein gewisses Interesse für Arla zu fassen begonnen.
Sie liebte hübsche junge Mädchen. Was war es auch für
ein Vergnügen, stets die erste und gefeiertste zu sein, wenn
sich eigentlich keine Dame in der Gesellschaft befand, mit der
sie wetteifern konnte.

„Sie haben sich sicherlich sehr gut unterhalten — uicht
wahr?" sagte sie, indem sie sich über den Tisch zu Arla
hinüberbeugte. „Ihr Gesicht zeigt jetzt einen ganz andern
Ausdruck als zu Anfang des Balles."

„O ja, es war ein sehr schöner und inhaltsreicher Abend."
„Inhaltsreich? wirklich?" rief Aurora überrascht aus.

„Ich meinerseits kenne nichts Inhaltsloseres als das Ge¬
sellschaftsleben, aber ich habe es freilich auch ziemlich lange
mitgemacht. Eigentlich habe ich niemals damit begonnen,
denn als ich noch ganz klein war, besuchte ich schon Kinder¬
bälle, und seitdem blieb es dabei. Wenn ich einen Ball be¬
suche, weiß ich es schon vorher, welche Kavaliere ich antreffen
werde uud was sie zu sagen haben."

In demselben Augenblick näherte sich ein Herr und bot
ihr einen Teller an.

„Was ist das?" fragte sie. „Ach so, Haselhuhn— natür¬
lich! Lachs und Haselhuhn und Weingelee— das ist auf
allen Soupers Illeoo äs resistancs — und Champagner,"
fügte sie lächelnd hinzn, als der Lieutenant sich mit drei
Gläsern auf einem Teller näherte. „Immer Champagner
auf Fleisch! Weshalb kaun man nicht einmal Weißwein auf
Haselhuhn und Champagner auf Lachs trinken, das märe
wenigstens eine Abwechselung."

Sie leerte doch ihr Glas und setzte es auf den Teller,
dann lehnte sie sich in den Stuhl zurück uud spielte mit der
Gabel.

„Ich wünschte mitunter arm zu sein uud gezwungen,
mein Brod zu verdienen," sagte sie.

Der Lieutenant, welcher das Champagnerglas weggesetzt
hatte, begann unterthänigst über diesen gelungenen Scherz
zu lachen.

„Sie brauchen gar nicht zu lachen, Herr Lieutenant,"
sagte Aurora, indem sie sich emporrichtete uud ihn mit einem
langen Blick maß. „Es war durchaus kein Witz, vielmehr
mein voller Ernst."

„Man braucht jrcst nicht arm zu sein, um zu arbeiten,"
wendete Arla ein.

Aurora warf ihr einen halb fragenden, halb gering¬
schätzigen Blick zu, aß einige Bissen von dem ihr gereichten
Braten, schob dann den Teller zur Seite uud legte den Arm
ausgestreckt auf den Tisch.

„Mitunter habe ich eine unbeschreibliche Lust, zum Theater
zu gehen," sagte sie zu Arla.

„Zum Theater?"
„Ja gewiß, zum Theater!" Sie wurde lebhafter und

beugte sich vornüber. „Können Sie nicht begreifen, wie span¬
nend es sein muß, vor tausend Menschen zu stehen und zu
wissen, daß man sozusagen ihre Herzen in seiner Haud hat,
daß man sie zum Lachen oder zum Weinen, je nach Belie¬
ben, bringen kann, zu wissen, daß man alle seine natür¬
lichen Mittel zur Verwertung bringen kann, daß jede
Linie unserer Figur , jede schöne Bewegung, jeder Tonfall
unserer Stimme zur vollen Verwendung kommen. Schön zu
sein, um in einem Ballsaal gefeiert zu werden, wo auch die
Mittelmäßigsten Glück machen können— das " sie hob
die Schultern und begann, sich mit dem Fächer Kühlung
zuzuwehen.

Arla blickte sie mit ebenso großer Verwunderungwie
Bewunderung au. Sie fand sie sehr geistreich, sehr überlegen
und fühlte sich selbst so klein und unbedeutend neben diesem
glänzenden Gestirn. Ja , wenn man so schön sei wie sie,
dann habe man vielleicht auch das Recht zu glänzen und von
Tausenden bewundert zu werden. Sie selbst war schon dank¬
bar, wenn nur ein einziges Herz voll für sie klopfte.

„Mich dünkt, es reicht aus, für diejenigen schön zu sein,
die man liebt," entgegnete sie verschämt.

Es blitzte in Auroras Augen, aber sie antwortete nicht
darauf uud fuhr über sich selbst zu sprechen fort:

„Mitunter werde ich von großer Lust ergriffen, etwas
Thörichtes zu thun," sagte sie. „O, es würde für mich eine
Freude sein, die ganze vornehme Gesellschaft in Erstaunen
zu setzen! Einmal habe ich sogar schon stark darau gedacht,
mich mit einem Kunstreiter zu verheiraten'."

Gerade als sie diese Worte äußerte, trat der Graf Krag
mit einem vollen Glase Champagner an ihren Tisch heran,
um es auf ihr Wohl zu leeren.

„Wie gefällt Ihnen dieser Mann , mein Fräulein?"
fragte Aurora plötzlich, nachdem er sich wieder entfernt hatte.

„Mich dünkt, er sieht ganz ungewöhnlich dumm aus,"
erwiderte Arla aufrichtig.

Diese Äußerung schien Aurora sehr zu vergnügen; sie
lachte laut.

„Dumm! Wie streng Sie urteilen! Man behauptet,

daß er mein Mann werden solle," fügte sie ernsthaft
hinzu.

„Das vermag ich uicht zu glauben—das ist unmöglich!"
rief Ärla aus.

„Nun, ich räume ein, daß ich einen Kunstreiter vorziehen
würde," sagte sie lachend. „Aber so etwas thut man nicht
— man träumt nur davon, und Sie können gar nicht
glauben, welch ein schönes altes Schloß der Graf besitzt."

In diesem Augenblick gewahrte sie den Baron Löwen-
stcdt, der an dem Tischende allein stand und ein Glas Cham¬
pagner trank. Als er das Glas von sich setzte, fühlte er
vorsichtig mit der Hand auf dem Tischtuch umher, um einen
leeren Platz zu finden, legte das Glas dayu aber nieder, statt
es aufrecht zu stelle».

Seine junge Frau folgte ihm mit einem Blick voll
Entsetzens. Sie eilte schnell zu ihm hin, legte ihren Arm in
den seiuigen und sah ihn mit ihren liebevollen, jetzt von Be¬
stürzung und Nuruhe erfüllten Augen au.

„Du befindest dich sicherlich nicht wohl!" flüsterte sie ihm
zu. „Sollen wir nicht heimfahren?"

„Heimfahren!" antwortete er laut. „Gewiß, mein Schatz,
wollen wir heimfahren."

Er legte den Arm um ihre Taille und sah auf sie mit
einem Blick, der Zärtlichkeit bedeuten sollte, aber nur starke
Umnebeluug verriet.

Sie errötete tief und Thränen traten ihr in die Augen;
sie warf einen verschämten Blick im Salon umher, fürchtend,
daß jemand diese Scene beobachtet haben könne. Dann
brachte sie ihn dazu, seinen Arm ruhig auf den ihrigeu zu
legen, und so gingen sie zusammen hinaus; au der Thür
ersuchte sie einen Diener, ihnen einen Wagen zu verschaffen.

Aurora hatte vornübergebeugt auf ihrem Stuhl gesessen
und war diesem Auftritt mit dem größten Interesse gefolgt.
Als die Baronin mit ihrem Manne in der Thür verschwunden
war, erhob sie sich, indem sie mit den Schultern eine be¬
deutungsvolle Geberde machte.

„Wundern Sie sich noch, mein Fräulein , daß ich mich
schwer entschließen kaun, mich zu verheiraten?" fragte sie,
überzeugt, daß Arla wie alle anderen Damen von dieser
Verwunderung erfüllt sein müßte. „Sahen Sie die Baronin,
als sie heute Abeud in den Ballsaal eintrat? Man irrt sich
gewiß nicht, wenn man annimmt, sie halte ihren Mann für
ein Ideal . Sie sind uicht länger als eine Woche verheiratet,
uud jetzt—muß sie mit ihm so früh nach Hause fahren!"

In demselben Moment kam Graf Krag zurück uud bot
ihr den Arm, um sie aus dem Speisesaal zu führen. Sie
blickte ihn mit kalten kritischen Augen au. „Wissen Sie, Herr
Graf, daß ihr Männer eigentlich verabscheuungswürdig seid,"
sagte sie; aber sie legte dennoch ihren Ärm in den seinigen
und ging mit ihm hinaus, während er sehr verlegen in seinem
Gehirn nach einer passenden Antwort suchte.

Die Tische wurden nunmehr eiligst bei Seite geschafft,
und mau begann, sich zum Cotillon zu ordnen.

(Fortsetzung folgt.)

Zmci Aölttgskindtr.
(Zu dem Bilde nach Gustav Wert he im er.)

Dumpfe, heiße Mittagsschwüle brütet über dem Häuser-
meer und über dem gewaltigen Menagerie-Gebäude des Mr.
Thompson in der olrurolr etrost. Bisweilen tönt das Brüllen
oder Stöhnen eines Viersüßlers oder der heisere Schrei eines
exotischen Vogels durch den weiten käfigbesetzten Raum. Die
Bediensteten in phantastisch-saloppen Kostümen lungern herum
oder Pflegen an lauschigen Plätzen der Ruhe, unbeobachtet
vom Herrn, der gleich seinen Untergebenen und Tieren
Mittagsruhe hält.

Inmitten der Löwcnkäfige stöhnt's ans wie in herber Qual.
Der stolze„Box" ist krank, er fiebert und seine Flanken wogen
stürmisch. Sein Kopf liegt zwischen den Vorderpfoten und
seine Nüstern schnaufen. Plötzlich hebt er das gewaltige Haupt
und unter den halbgeschlossenen Augenlidern bricht ein heißer
Lichtstrahl hervor, denn vor seinem Gefängnis steht eine schlanke,
ebenholzschwarze weibliche Gestalt, um ihm einen Labetrnnk
zn bringen. Diesmal weist er ihn nicht zurück, wie sonst in
den letzten Tagen, er schlürft ihn gierig und drob leuchten
die Augen der dunkeln Spenderin in Heller Freude auf.

Miß Bella und er — sie sind Landslcntc und zwei stolze
Königskinder, jetzt entbehren sie beide der goldenen Freiheit,
er ist krank am Körper, sie kranken Herzens.

Ei wurde in zartester Jugend aus warmem Lager von
einem kühnen Negcr-„König" geraubt und an einen verschmitzten
Griechen verhandelt! Sie war die Tochter dieses„Königs"
— ein halbcrblühtes Mädchen, auf dessen schlanken Gliedern
das blitzende Auge des griechischen Tierhändlers mit Be¬
wunderung ruhten. Sie blickte damals zusammenschauernd
in dieses Auge und ans den trunkenen und lallenden Vater,
dann wurde sie müde, todmüde, und als der verderbliche
Schlummer gewichen, da befand sich das künstlich betäubte
Kind aus einem Schiff, dessen Planken die Wogen des Welt¬
meeres bereits bespülten. — — —

Jahre waren seit dem schrecklichen Tage vergangen. Miß
Bella hatte sich stolz entwickelt und „Box" war als „schönes
Exemplar" zugleich mit ihr der Menagerie des ehrenwerten
Mr. Thompson überwiesen. Bande der Dankbarkeit fesselten
sie , die heimatlose Schwarze, an den Manu, der ihr Erzieher
und Brotherr geworden war. Sie war berühmt geworden
durch ihre fremdartige Schönheit wie durch ihre wunderbare
Kunst, die Bestien zn zähmen und sie— umtost vom Jubel der
Zuschauer allabendlich zu ihren Füßen niederzuzwingen. Aber
die heiße, unzähmbare Sehnsucht nach der fernen Heimat lebte
in ihrem stolzen Herzen und flammte empor, wenn sie „Box"
anblickte, ihren „Lanvsmann" und „Freund". Sie liebte ihn
und er sie aus seine Art und sie waren zwei unglückliche
Königskinder, unglücklich weil fern von der Heimat.—e.



ŝNr. 22. I. Juni 1885. 31. Jahrgangs

Abbildungen1—7.
Das für schlanke jugendliche Figuren besonders geeignete Kleid Abb.

Nr . l ist aus Lodenstoff und satin inorvoilloux hergestellt Den Rock des¬
selben ans blauein Lodenstoff und Satin inervotttvnx deckt eine Nocktunika
von gleichfarbigem Stoff , die man an der rechten Seite etwas gerafft , an
der linken Seite auseinander tretend arrangirt und mit Lamaspitze aus¬
gestattet hat . DaS runde , mit Spitze verzierte Jäckchen ans Lodenstoff ist
mit Westentcilen von sati » niorvoilteux , denen sich ein gefalteter Gürtel
von letztcrem Stoff anschlicht , verbunden.

Das Kleid aus hellmodefarbenem Wollcnstosj und brancm Taffct Abb.
Nr . t! besteht in Rock und Taille ; ersteren garniert hinten und an der
rechten Seite ein glatter Teil von Tastet , der vorn an der linken Seite
einem lang herabfallenden Garniturteil von Wollcnstoff aufgeknöpft ist . Den
letzteren hat man hinten an der rechten Seite in aufwärts gekehrte Falten
geordnet und bis zur vorderen Mitte durch einen zweite » , in tiefe Plissä-
satten gelegten Garnitnrtcil vervollständigt . Die kurze Echnebbcntaille ist
mit Revers , sowie mit einem Stehkragen und einem Gürtel von Taffct ver¬
sehen . Knöpfe und Schnalle aus gelbem Metall.

Abb . Nr . S zeigt einen 2 Meter langen , llä Cent , breiten Shawl ans
modesarbener . in Carreanr mit bunter Seide und Goldfäden , sowie mit
Ehenillentupsen durchwirkter Etaminc , dessen Anhcnrand eine Franze ans
Schlingen von Chcnitle begrenzt.

Die Taille Abb . Nr . ->. welche aus Passcmentcricn von schwarzen Perlen
und AtlaSbisc hergestellt und längs des unteren Randes , sowie der Armlöcher
mit Franze von Perlen begrenzt ist . wird zur Vervollständigung einer
schwarzen oder farbigen Toilette ans Scidcnstofs gewählt.

DaS Häubchen Abb . Nr . S ist aus einer in der vorderen Mitte aus-
gernndcten Passe , der am Hinteren Rande ein Tüllfond angesetzt ist , sowie
ans l ? Cent , breiter Weiher Spitze arrangiert und mit Schleifen von ll Cent,
breitem oremo -sarbencn Atlasband verziert . Enden von schmalerem Band
sind an den unteren Ecken der Paffe angenäht und werden hinten in eine
Schleife geschlungen.

Für das Häubchen Abb . Nr . <! richtet man aus Steistüll einen Kopfteil
her (derselbe hat vom vorderen bis zum Hinteren Rande eine Höhe von 2«.
von einem Scitenrandc bis zu dem anderen eine Breite von 2 t Cent , und
ist vorn ü Cent , hoch gespalten . Diesen Fond versieht man mit blauem surall
alS Futter und begrenzt den Auhcnrand des Kopstcils mit zwei Reihen von
in Tollsaltcn geordneter . 5> Cent , breiter Spitze , in deren oberen Falten¬
lagen Schlingen von >^ Cent , breitem blauen Atlasband eingefügt sind.
Zwei übereinander liegende , je b Cent , breite Spitzen -Enden überdecken den
mit blauem surall bekleideten Kopsteil , dessen obere Mitte Schlingen und
Enden von 2 >.. Cent , breitem blauen Gazcband garnieren . Eine ans gleichem
Band hergestellte Schleife füllt den Spalt in der ».orderen Mitte des Häubchens.

Mit dem Fächer Abb . Ztr . 7 verbildlichen wir eine neue Manier . ein¬
fache weihe Federsahncn . durch Malerei und Ausschneiden der Contonren
der letzteren am oberen Rande , in originellster Weise zu gestalten . An
unserem Modell stellen die aneinander gefügten Federfahne » drei Schwalben
dar . Ein braunes mit Silber bemaltes Holzgcstelt . welches mit einer Bor¬
düre ans kleinen grauen Taubcnsedcrn abschlickt , sowie Schnur und Quaste
vervollständigen den Fächer.
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Hans Hopfens Frauengestalten.
ii .»

Wesentlich verschieden von jener Gruppe weiblicher Ge¬
stalten, welche wir in der vorauf gegangenen Betrachtung
kennen gelernt haben, sind einige andere Mädchenfignren, als
deren Hauptvcrtrctcrin ich die Leonilla in der „Heirat des Herrn
von Waldcnberg" nenne. Verwöhnte Kinder des Salons , zur
Nervosität und krankhafter Laune geneigt, von einem starken
Bcqchrungsvermogcn beseelt, welches aber nicht so sehr im Ge¬
müt und Geblüt als vielmehr in der Phantasie seinen Ursprung
hat und seine Krast mehr der Gewohnheit, jeden Wunsch er¬
füllt zu sehen, als der Intensität des Empfindens verdankt:
Geschöpfe, welche schließlich von Mama oder Papa den Mann
verlangen, in den sie sich vergafft haben, wie sie bisher ein
neues Kleid, ein neues Schmuckstückverlangten: Mädchen, an
deren Tugendhaftigkeit wir glauben, ohne sie schätzen zu können,
die wir unserer Teilnahme nicht unwert erkennen— und für
die wir doch kein rechtes Herz sassen können, weil schließlich
doch ihr ganzes Thun und
Lassen auf die Selbstsucht
kleiner Seelen zurückzufüh¬
ren ist. Außer Lconilla, in
welcher alle diese Züge am
ichärfstcn ausgeprägt erschei¬
nen, zähle ich hierzu ins¬
besondere die Marie in
„Verdorben zu Paris " und
Frau Malvinc im „Grauen
Freund "; sie kennzeichnen sich
übrigens alle durch die dunk¬
lere Haarfarbe, und dies be¬
weist, daß der Dichter im
Allgemeinen bestimmte Cha¬
raktereigenschaften von einer
bestimmten Färbung des
Haares in seiner Vorstellung
nicht leicht trennen kann.

Die eigentlich dämoni¬
schen Fraucncharakterc bei
Hopfen sind immer schwarz¬
haarig , und das eine Mal,
wo er hiervon abweicht, in
der „Einsamen" — ist es nur
der Racenunterschieifi der ihn
dazu bringt , weil hier das
sanfte schwarzhaarige rus¬
sische Mädchen Olga der
dämonischen blonden, aber
deutschen Klcmcntine ge¬
genübersteht. Schwarz ist die
schon genannte nichtsnutzige
Hulda , schwarz ist das noch
wildere Mädchen im „Ver¬
lorenen Kameraden", schwarz
ist das Schankmädchcn im
„Alten Praktikanten", und
vor allem kohlschwarz ist die
Kathinka Ossipowna in „Ver¬
fehlte Liebe", ein Weib, das
Leidenschaft und Dämonis-
mns endlich zur Mörderin
des eigenen, wenn auch ver¬
ruchten Gatten machen.

Bei allen diesen Frauen
und Mädchen, welche die dritte
Gruppe bilden, ist in der That
das schwarze Haar das äußere
charakteristische Merkmal für
das ganze Wesen. Bei ihnen
allen überwiegt die Leiden¬
schaft und tritt an Stelle des
Gemütes; sie sind darum auch
rücksichtslos selbstsüchtig, sie
wollen besitzen, sie wollen
sich nicht unterordnen , sie
wollen herrschen, vor allein
den Mann beherrschen, den
sie lieben. Sie sind von einer
starken Willenskraft beseelt
und von einer starken Wider¬
standskraft gegen Leiden, die
sie nicht beugen, sondern nur
zur Empörung treiben. Für
sie giebt es kein Gesetz als
ihr Begehren, sie haben volle
Herrschaft über ihre Sinne
trotz glühender Leiden¬
schaft , sie sind nicht tugend¬
haft und doch widerstehen
sie der Versuchung. Ihr
Fall ist ihr Wille , nicht
das Ergebnis fremden Ein¬
st nssesundcigenerSchwäche.
Sie sind vrn hohem Flug
der Phantasie, doch im Kern
ihres Wesens gemein:
Flammen, die wohl leuchten,
doch nicht wärmen, sondern
gleich verbrennen.

- In der letztgenannten
Frauengestalt, Kathinka, hat
der Dichter gleichzeitig aber
auch, wenn ich so sagen darf,
die Poesie des verbrecherischen
Weibes verkörpert und darin
sein dichterisches Können be¬
sonders glänzend bethätigt.
Es ist etwas Berückendes in
dieser halbwilden Russin,
welche ihr Recht ans Leben
geltend macht um jeden Preis,

* Artikel I s. Seit - 208.

die selbst vor dem Morde nicht zurückschreckt und die so
stark in ihrer wilden Seele ist, daß sie es sogar überkommt
mit anzusehen, wie ein anderes des Mordes schuldiges Weib
zum Richtplatz geführt wird. Kathinka ist wohl auch der impo¬
santeste Charakter, den Hopfen geschaffen, wie Juschn der hin¬
reißendste und Klementinc, die ich früher genannt , der kom¬
plizierteste Franencharaktcr ist.

Klementinc, die problematische Hauptfigur in der Novelle
„Die Einsame", ist eine Frau , die, nicht stark und tief genug
im Gemüt, um echtes Licbesglück zu empfinden, nicht tempe¬
ramentvoll genug, um der Leidenschaft den Zügel schießen zu
lassen, doch andern Mädchen und Frauen das Giück neidet, das
sie erhoffen oder schon besitzen, sich zwischen sie und den Ge¬
liebten drängt , sogar in jähem Strohfeucr sich für denselben
entflammt und in dem Wahne, jetzt endlich das langersehnte
Glück gefunden zu haben, nicht ruht , bis sie ihr arges Spiel
gewonnen hat , — bis sie den Mann berückt und zur Huldi¬
gung gezwungen. Damit aber ist das Spiel auch ausgespielt,
die Illusion schwindet, der begehrte Mann erscheint ihr in
seiner nüchternen Gewöhnlichkeit und sie flieht nun ein

Glück, um deswillen sie fremdes Glück zerstört hat , und
ist froh, wieder einsam sein zu können. Ein unerquicklicher
Franencharaktcr, — ganz gewiß, — aber doch einer, in den
sich ein Dichter zu vertiefen besonderes Verlangen tragen muß.
weil er eine ganze Fülle der widersprechendsten psychologischen
Züge und Stimmungen birgt. Hopfen hat denn auch mit der
Vorliebe sür das Peinliche, welches seine neueren Schöpfungen
vorwiegend kennzeichnet, diesen Charakter, dieses Sujet nach
allen Seiten hin beleuchtet und bis in seine Abgrundtiefen
bloßgclcgt. „Die Einsame" ist vielleicht seine reifste, frei¬
lich auch seine kälteste Leistung, in welcher uns , ich möchte
fast sagen, der geistige Viviscktor in seiner vollen Fühl-
losigkcit entgegentritt und abschreckt. Daß Hopfen dies bewußt
thut und in dieser Objektivität vollkommener Gleichgiltigkeit
gewissermaßen das höchste Ziel dichterischen Könnens sieht,
kann uns nicht bewegen, ihm zuzustimmen. Der Dichter ist
kein Professor der Pspchologic, und wir wollen von ihm vor
allem erhoben, in zweiter Linie erst belehrt sein. Und wir
wünschen darum auch, daß der Dichter umkehre ans seiner neuen
Bahn , und uns wieder nicht nur mit dem Geiste, sondern

auch mit dem Herzen gebe.
Mehr oder minder mit dem
Herzen sind aber die mei¬
sten der Hopfcnschen Frauen -
gestalten, die ich hier nam¬
haft gemacht und charakteri¬
siert habe, geschildert, häufig
sogar mit voller Hingebung,
so wenig der Dichter selbst
dies billigen mag. Wir loben
ihn darum auch von Herzen
und freuen uns doppelt, daß
gerade die Frauen, denen er
im Leben so wenig Rechte
über sich einräumt, gegen
deren Macht er stets ge¬
wappnet und gernstet ist, in
seinen Dichtungen so sieghaft
zur Geltung kommen, daß
gerade seine Frauengestalten
es sind, um derentwillen er
als Dichter gefeiert und ge¬
liebt wird, welche seine Dich¬
tungen mit Poesie erfüllen
und welche allein seinen Na¬
men auf die Nachwelt brin
gen werden. Denn in ihnen
kommt das unsterbliche Teil
seiner poetischen Schöpferkraft
zum Ausdruck. Seine Män¬
ner sind mehr oder minder
biedere, rechtschaffene, dabei
etwas lederne, und bei aller
Gutmütigkeit selbstsüchtige
und prosaische Patrone : allen
schlt der große Zug der Lei¬
denschaft, allen die frische
Unmittclbarkeit desHandelns,
allen der poetische Schwung.
Was davon zu verspüren ist,
findet sich nicht in den Haupt-
gcstaltcn, sondern in Neben¬
figuren, die den Werken selbst
ein Gepräge nicht zu geben
vermögen.

Damit schließe ich
meine Ausführungen. Daß
dieselben etwas lückenhaft
sind, daß ich nicht sämmtliche
Frauen und Mädchen ge¬
nannt , welche in Hopfens
Werken uns entgegengetreten,
mag mir zu gute gehalten
werden. In der That hätte
ich damit nicht bloß den mir
zugemessenen Raum, sondern
auch meine Aufgabe selbst
überschritten, welche sich dar¬
auf beschränken sollte, die
charakteristischen Typen und
deren hervorragendste Ver¬
treterinnen in scharfen Stri¬
chen zu skizzieren.

Gskar lvelten.

Zwei Sönigskindrr.
Nach dem Gemälde von Gustav Wcrtheimer in Paris.

Zur Pflege unserer
Zimmerpflanzen.
Von Gskar Cordel.

Je prangender draußen
die Natur sich unserm Auge
darbietet, desto kümmerlicher
erscheint uns ihre Nach¬
ahmung im Zimmer. Der¬
selbe Pflanzenschmuck, der
den Winter hindurch unser
Stolz war , der unseren
Wohnränmcn einen so trau¬
lichen, poetischen Hauch ver¬
lieh, er kommt uns jetzt fast
wie eine Unzicr vor. In der
That , was wollen sie bedeu¬
ten, die armen Gefangenen
mit den in die Zwangsjacke
des Blumentopfes geschnür¬
ten Wurzeln, den von der
Stubenluft matten Blättern
gegen die kraftvollen, üppigen
Kinder der Freiheit , die dort
wie im Vollgefühle der Schön¬
heit und Gesundheit ihre
Zweige und Blüten entfalten 't
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Obcncin haben unsere häuslichen Pfleglinge gerade in der
rauhen Jahreszeit besonders zu leiden gehabt -, denn der Winter
ist auch der Zimmerpflanzen Freund nicht. Licht und Luft ver¬
mögen wir ihnen zur Winterszeit ani wenigsten in dem Maße,
in der Weise zu verschaffen, wie sie es verlangen . Wird nicht
das spärliche Licht der trüben , kurzen Wintertage noch ge¬
flissentlich verhindert , in unsere Zimmer einzutreten durch
farbige Stores , breite Gardinen und Übergardinen ? Wird
nicht das wenige , was sich durch diese Hindernisse hin¬
durchzwängt , obendrein erbarmungslos verschluckt von den
dunklen Möbeln , Teppichen und Tapeten ? Wird nicht die
Zimmerluft , welche wir ohnehin im Winter nicht so fleißig
durch Lüften erneuern wie zu anderen Jahreszeiten , erst recht
verdorben durch Gas und Petroleum , durch Ofcnhitze und
Ofcndunst , durch alles Mögliche sonst noch? Wahrlich , zu ver¬
wundern ist es nicht , wenn die Prachtexemplare von Palmen
und Dracäncn , von Gummibäumen oder sonstigen Blatt¬
pflanzen , die wir zur Herbstzeit ausstellten , jetzt Ruinen ge¬
worden sind — und selbstverständlich nicht einmal schöne
Ruinen.

Zeigen wir sie dem Gärtner , so ernten wir wohl ein mit¬
leidiges Lächeln und den Rat , die unansehnlichen Dinger fort¬
zuwerfen . Aber dieses Lächeln verdrießt , dieser Rat verletzt
uns . Was weiß auch der Gärtner von den Beziehungen des
Liebhabers zur Pflanze ? Für ihn ist die Pflanze ja überhaupt
nur ein Massenartikel , das Einzelexemplar hat für ihn nur
die Bedeutung , daß es das Dutzend oder Schock, welches er ver¬
kaufen möchte, vollzählig macht, und weil er es verkaufen will,
auch nur dann , wenn es „fertig ", d. h . marktfähig ist. Wie
anders beim Liebhaber . Für ihn besitzt jedes Pflanzcnindi-
vidunm seinen sozusagen persönlichen Wert ; monatc - , vielleicht
jahrelang hat er sich mit demselben beschäftigt, hat neugierig,
erwartungsvoll das Hervorbrechen jedes jungen Triebes , jedes
neuen Blattes beobachtet , ängstlich jeden schädlichen Einfluß
zu beseitigen getrachtet . In vielen Fällen knüpfen sich noch
weitere Asfckti'onen an die Pflanze , sei es , daß dieselbe ein
Geschenk von Freundeshand , ein Erinnerungszeichen an teure
Dahingeschiedene bildet ) sei es , daß sie sonst in irgend einer
Falte unseres Herzens ein festes Plätzchen erworben hat . Wie
möchten wir 's übers Herz bringen , das arme Ding , wenn es
unter der Ungunst der äußeren Verhältnisse oder gar durch
unser eigenes Ungeschick erkrankte , nun ohne weiteres dem
Tode zu überliefern . Gerade erst recht soll es nun gcflcgt
werden , damit es wieder gesunde und dann durch seinen An¬
blick nicht nur erfreue , sondern auch unsere Eigenliebe befrie¬
dige , insofern wir uns sagen werden : deine Sorgfalt hat dies
Kunststück fertig gebracht.

Was aber thun ? Ins Freie setzen! Nun ja , das ist aller¬
dings ein Radikalmittel , und Gelegenheit dazu bietet sich in
den meisten Fällen . Ein Balkon , ein Blumenbrett vorm
Fenster oder Ähnliches steht gewöhlich zur Verfügung , und
dort erholen sich zurückgekommene Pflanzen meist rasch genug.
Indessen sind doch auch dabei einige Vorsichtsmaßregeln un¬
umgänglich , ohne welche man leicht gründliche Mißerfolge
ernten kann.

Wie für den Menschen , so bildet auch für die Pflanze
jeder schroffe Klimawechsel eine Gefahr . Und wenn auch in
diesem Falle der Wechsel nach der günstigen Seite hin , näm¬
lich aus dem schlechteren Zimmerklimn in das bessere der
freien Natur erfolgt , so ist er doch auch so von Bedenken
keineswegs frei.

Am nächsten liegt die Gefahr des Erfrierens , so lange
noch der Eintritt von Nachtfrösten nicht ausgeschlossen. Über¬
haupt werden sich die selbst bei warmem Wetter in der Regel
kühlen Frühjahrsnächtc den verzärtelten Zimmcrgewächscn an¬
fänglich nicht vorteilhaft erweisen . Man wird also gut thun,
diese zunächst nur tagsüber im Freien zu lassen.

Pflanzen mit großen Blättern oder Wedeln , gleichfalls
solche mit langen , sehr beweglichen Zweigen werden leicht vom
Winde , den sie ja während ihres Zimmerauscnthaltes nicht
kennen lernten , beschädigt . Diese wird man also , wenn der
Ansstellungsplatz nicht genügend geschützt liegt , durch Anbin¬
den an solide Stäbe zu sichern suchen.

Ebenso kann der Sonnenschein Nachteil bringen . Palmen
z. B ., welche man , nachdem sie längere Zeit im Zimmer oder
an einem sonstigen schattigen Orte gestanden , grellem Sonnen¬
lichte aussetzt , bekommen gelbe Wedel , sie „verbrennen ". Liegt
der Balkon , das Blumenbrett nach der Sonnenseite und kann
man nicht durch Marquisen oder dcrgl . Schatten geben , so
wird man die empfindlicheren Pflanzen an sonnigen Tagen
während der mittleren , hellsten und heißesten Tageszeit wieder
ins Zimmer bringen müssen.

Seltsam , daß gerade die Umstände , die sonst als eigent¬
liche KrästignngS - und Fördcrnngsmittel der Vegetation zu
betrachten sind , die erfrischende Kühle , der abhärtende Wind,
der belebende Sonnenstrahl , Schädigungen darstellen für unsere
Patienten . Lediglich die Macht der Gewohnheit erklärt diese
Erscheinung . Mit der Zeit gewöhnen sich die meisten Zimmer¬
pflanzen an jene anfänglichen Schrecknisse der Freiheit . Ein¬
zelne freilich wird man immer geschützt halten müssen, solche
nämlich , welche von Natur für schattige , gedeckte Lagen be¬
stimmt sind, die in ihrer Heimat gerade nur an solchen Stellen
wachsen. Man denke nur an die Untcrholzpflanzen unserer
Wälder . Wie würden z. B . Farne grelles , glühendes Sonnen¬
licht ertragen?

Wer nun aber keine Gelegenheit hat , seine Pflanzen ins
Freie zu bringen ? Nun , der suche zunächst wenigstens durch
fleißiges Lüften — was ja den menschlichen Insassen seiner
Wohnung bekanntlich anch nicht schadet — einigermaßen Ersatz
zu schassen, er gönne den armen grünen Geschöpfen ein wenig
mehr Licht , als gewöhnlich Zutritt zu seinen Räumen findet.
Es ist durchaus nicht gesagt , daß die Pflanzen durchaus ins
Freie müssen , ja für gewisse Fälle empfiehlt sich dies über¬
haupt nicht . Namentlich dann , wenn im Zimmer gute , helle
und luftige Aufstellnngsplätze vorhanden sind , läßt ' man des¬
halb manche Pflanzen am besten drinnen . So hat man bei¬
spielsweise an Kamelien meist mehr Freude , wenn sie ihren
Standort beibehalten , weil sie dann die Knospen nicht so
leicht abwerfen . Anch manche Dracäncn konservieren ihre Bc-
laubnng besser, wenn sie immer im Zimmer bleiben . Jedenfalls
aber muß die Übersiedelung ins Freie vorsichtig , die Gewöh¬
nung an Luft und Licht allmählig geschehen, wenn sie nicht
mehr Schaden , als Nutzen stiften soll.

5 Die Vermählung der verwitweten Prinzessin
He inrich der Niederlande , Tochter des Prinzen Friedrich
Karl mit dem Prinzen Albert von Sachscn -Altenburg,
hat am 6. Mai in Berlin im engsten Familienkreise statt¬
gefunden . Der standesamtliche Akt wurde bereits Vormittags
it > Uhr durch den altenburgischcn Staatsminister v. Leipziger
im Palais am Wilhelmsplatze im Beisein der Eltern der Braut
und der nächsten Familicnmitglicdcr vollzogen . Die Trauung
fand Nachmittags I Uhr durch den Hof - und Domprcdiger
1)r . Kögcl im Ahnensaale des prinzlichen Palais im Beisein des
Kaisers und sämtlicher Familicnmitglieder und der hierzu cin-
getroffcncn Fürstlichkeiten statt . Die Prinzessin -Braut trug ein
gclbweißcs Atlaskleid reich mit den kostbarsten gclbwcißen Points
und mit starken Guirlanden mattgelbcr Rosen garnigrt . Malt-
gclbe Rosen und Myrthcn zierten nebst langem offenen Schleier
das Haupt der Braut . Der Bräutigam trug eine russische
Hnsarennniform.

Für Berlin siel der letzte Ball dieser Saison in
die hellen Frühlingstage . In der Wohnung des Botschafters
von Italien , Graf v. Lannay , Wilhclmstraßc 66, dem elegan¬
ten Palais des Herrn v. Krause , fand sich nach längerer Pause
noch einmal die vornehme Gesellschaft ein und unterhielt sich
besser als jemals , denn das Tanzfest bot die ausgesuchtesten
Überraschungen und Genüsse dar , namentlich der Cotillon glich
einem Füllhorn von Pracht und Geschmack. Die Anwesenheit des
Hofes bildete die Krone des Festes , der Kaiser blieb bis Mitter¬
nacht als heiterer Zuschauer im Ballsaalc . Der Anblick der
jungen Damen war aber auch ganz bezaubernd , denn sie hatten
sich fast alle mit frischen Blumen geschmückt, um die Jahres¬
zeit zu ehren . Unter den frühlingsfrischcn Erscheinungen er¬
regten die Prinzessinnen Wilhelm und Victoria die meiste Be¬
wunderung , auch die beiden Töchter des Fürsten Lichnowski
und die Enkelin des Grafen Lannay , Fräulein van der Bill,
wurden sehr geseicrt . Als neue Erscheinung fiel auch die junge
Gemahlin des englischen Botschafters , Lady Malet , auf . Man
spricht viel von der Pracht der Toiletten , welche sie zur Aussteuer
erhalten hat . Die vorgerückte Jahreszeit wird es wohl nicht zu¬
lassen , daß die neue Einrichtung des Botschastshotcls bewundert
werden kann . Seit Monaten ist es von innen nnd außen verschö¬
nert worden ; der einstige Besitzer, der arme StronSberg , ahnte
gewiß nicht, daß seine Luxuspassion noch überboten werden könnte.

^Kaiserin Elisabeth von Österreich hat in Amster¬
dam eine höchst ergötzliche Episode erlebt . Eines Tages betrat
die hohe Frau einen Spielzcngladcn nnd kaufte eine reizende
Puppe , dabei bemerkte sie zu ihrer Hofdame : „Ich denke,
meine kleine Enkelin wird sich darüber freuen ." Der Laden¬
besitzer, der die Kaiserin nicht kannte nnd dessen Galanterie
größer als sein Taktgefühl war , konnte eine Bemerkung nicht
unterdrücken . Er sah wohlgefällig ihre schlanke graziöse Ge¬
stalt an nnd sagte : „Madame spricht unmöglich im Ernst,
Madame kann noch keine Enkelkinder haben ." Kaiserin Elisa¬
beth lachte gutmütig nnd sagte : „Wirklich , ich bin schon vier¬
mal Großmama , und um es Ihnen zu beweisen , werde ich
nächstens wiederkommen nnd Spielzeug für meine anderen drei
Enkel kaufen, welches Sie direkt meiner Tochter , der Prinzessin
Gisela , nach München senden sollen." Der arme Kaufmann
war ganz verwirrt , er bat ehrerbietig um Verzeihung für
seine „Impertinenz ", wie er sich ausdrückte , aber die Kaiserin
beruhigte ihn nnd meinte lächelnd : „Sie waren nicht imper¬
tinent , Sie waren nur galant — Adieu . "

* Die Gattin Jules Sandeans , des Verfassers von
„Mademoiselle de la Zeigliore " , ist nach längerer Krankheit
gestorben . Seit dem Tode ihres Sohnes , der Marineoffizier
war und zu großen Hoffnungen berechtigte , kränkelte sie nnd
hat sich seitdem nicht wieder erholt . Die Vorgeschichte ihrer
Vermählung mit dem bekannten Dichter gleicht einem kleinen
Roman . Als der Dichter , noch untröstlich über den Bruch mit
George Sand nnd des wilden Treibens der Hauptstadt müde,
sich in ein einsames Landhans der Vendäc zurückgezogen
hatte , um hier in ungestörter Muße seine „Marianna " zu
vollenden , scheuchten ihn eines Tages angsterfüllte Hilferufe
von seiner Arbeit auf ; er stürzte hinaus und kam noch gerade
zur rechten Zeit , um sich einem wütenden Stier entgcgcnzu-
werfen , der gesenkten Hauptes ans ein blühendes junges Mäd¬
chen losrannte . Er hatte ein Menschenleben gerettet ; wie so
häufig , bewährte sich anch hier die Dankbakeit als ein frucht¬
bares Erdreich für das Pflänzlcin Liebe , und bald darauf
ward Fräulein Portier des Dichters Gemahlin.

" Ans eine originelle Reklame - Idee ist der Inha¬
ber einer Seiden - nnd Modcwaarenhandlnng in Glasgow ver¬
fallen . Im Schaufenster seines „ Kolosseum-Magazins " stellte
er unter den verschiedensten Nonvcautäs einen mit Erbsen ge¬
füllten , wohlverschlossencn und versiegelten Topf ans . Daneben .,
war die Anzeige zu lesen : „Der - oder diejenige unter meiner
verehrten Kundschaft , welcher die Zahl der in dem Topfe be¬
findlichen Erbsen richtig ratet , erhält einen Preis von 100 Pfund
Sterling . Wenn die Zahl nicht erraten wird , soll diejenige
Person , welche dieselben am nächsten ratet , 50 Pfund Sterling
erhalten , die übrigen 50 Pfund Sterling werden in diesem
Falle unter die nächsten acht Aspiranten verteilt werden ."
Kürzlich nun wurde der Topf in Anwesenheit einer großen
Anzahl neuer und alter Kunden feierlichst eröffnet und die
Erbsen wurden gezählt . Eine Frau Sommcrville trug den
Preis von 50 Pfund Sterling davon , da natürlich Niemand
die genaue Zahl der Erbsen erraten hatte . Es waren 7955.
Nicht weniger als 40 000 Personen hatten ihr Glück versucht und !
dabei natürlich , um als Kunden gelten zu können , etwas ge¬
kauft . Gesetzt, es hätte jeder fünf Schillinge ausgelegt , so
würde Herr Wilson , so ist der Name des witzigen Kopfes , dem¬
nach bei einem Absatz von 10 000 Pfund Sterling ein sehr
gutes Geschäft gemacht haben.

mit dem „Berliner Fraucnvercin zur Beförderung der Fröbel-
schen Kindergärten " an die Öffentlichkeit traten . Zur Erin¬
nerung an diesen für die Berliner Kindererziehung hochbe-
deutsamcn Tag trat der hiesige Fröbelvcrein zu seiner dies¬
jährigen Generalversammlung im oberen Saal des Restaurants
Schütz , Fricdrichstraße 231 , zusammen , wo die inmitten reicher
Blumendekoration aufgestellte Büste Fröbels an den Gedenk¬
tag gemahnte . Nach dem vorgelegten Jahresbericht war die
höchste Besuchszahl in dem Kindergarten Vlll in der Prinzen-
straßc zu konstatieren , wo im Oktober v. I . 77 Kinder den
Unterricht nach Fröbclschcr Methode genossen. Aus dem
Kindergärtnerinnen -Seminar wurden Michaelis 1884 fünfzehn
Schülerinnen entlassen , die sofort in den besten Familien
Engagement fanden . Die Kindcrpflegerinncn - Schule wird
gegenwärtig von 42 Mädchen besucht.

"Wien . Zur Ausführung des vom Gemeindcrate bei
der Geburt der Erzherzogin Elisabeth gefaßten Beschlusses,
ein Asyl für verlassene Kinder zu gründen und zu
diesem Zwecke einen Betrag von 50,000 fl. zu widmen , hat
die Spezial -Kommission nach dem Vorschlage des Gemeinde¬
rates Bücher nunmehr Anträge vorbereitet , welche die Durch¬
führung der humanen Anstalt ermöglichen sollen. Hierfür sind
folgende Grundsätze angenommen worden : 1. Es soll eine
Anstalt gegründet werden , in welcher verlassene Kinder bis
zum 14. Lebensjahre ohne Unterschied des Heimatsrcchtcs Auf¬
nahme zu finden hätten ; 2. die Anstalt soll den Namen
„Stephanie -Asyl für verlassene Kinder " führen ; 3. die
Anstalt habe ans mehreren Abteilungen zu bestehen, und zwar
dem Aufnahinsburcan , der Abteilung für gesunde Kinder im
SäuglingSaltcr , für Kinder im Alter bis zu sechs Jahren,
zwei nach dem Geschlechte getrennte Abteilungen für ältere
Kinder nnd einer Abteilung für kranke Kinder ; 4. das Pro¬
tektorat über diese Anstalt soll die Kommune Wien führen,
und das Weinzicrler Asyl soll mit dem Stephanie -Asyl in
Verbindung gebracht werden , so daß die Abgabe bcsscrungs-
bedürftigcr Individuen aus dem Stephanie -Asyl ins Wein¬
zicrler Asyl unmittelbar erfolgen soll ; 5. da in beiden An¬
stalten die Aufnahme ohne Unterschied des Heimatsrcchtcs ge¬
währt werden soll und diese Anstalten somit gewissermaßen
Reichsanstaltcn werden , so wäre zur Beschaffung der Mittel
für die Errichtung und Erhaltung des Stephanie -Asyls nebst
den von der Kommune gewidmeten 50,000 fl., sowie zur Kräf¬
tigung des Vermögens des Wcinzierler Asyls die Bewilligung
zur Aufnahme eines Lotterie - Anlchcns , ähnlich dem Än¬
lichen der Gesellschaft vom Roten Kreuze , zu erwirken ; 6. den
Anstalten soll das Regreßrecht zur Hercinbringung der Vcr-
pflcgskostcn erwirkt werden ; 7. alle zur Errichtung des Asyls
notwendigen Schritte sollen von der Kommune ausgehen,
welche in der Folge die von ihr erworbenen Bcsugnissc einem
neu zu gründenden Vereine übertragen soll, in dessen Leitung
der Kommune eine entsprechende Vertretung einzuräumen ist.
Die faktische Errichtung der Anstalt soll vom Vereine ausge¬
führt werden , zu dessen sonstigen Einkünften noch die Mit-
gliederbciträgc zu rechnen wären.

* Wien . Eine Versammlung von Schriftstelle¬
rinnen fand hier kürzlich statt , in welcher beschlossen wurde
einen Verein zu gründen , der die Beschaffung eines Hilfs¬
und Pcnsionsfonds für Berufsgenossinncn bezweckt. Ein dies¬
bezügliches Statut wurde der k. k. nicdcröstcrreichischcn Statt¬
haltern zur Genehmigung überreicht . Zu dem GründungS-
komitü gehören unter anderen die Damen Bctty Paoli , Marie
Baronin Ebner - Eschcnbach, M . v. Wcißcnthurn , Lcopoldinc
Baronin Prochaska und Auguste v. Littrow -Bischoff.

^London . Miß Duthie , welche kürzlich hier verstor¬
ben ist und schon früher ihrer Vaterstadt Aberdccn einen
Volkspark im Werte von 50 000 Lstrl . geschenkt hatte , hat den
verschiedenen Instituten und Wohlthätigkeitsanstalten der Stadt
Vermächtnisse im Gesamtbetrage von 10 500 Lstrl . hinterlassen.

Berlin . Fünfundzwanzig Jahre sind verflossen , seit¬
dem die Berliner Freunde Friedrich Fröbels zum erstenmal

* Franz Liszt gedenkt sich nach Karlsruhe zum Besuch
der Tonkünstler - Versammlung zu begeben und im Verlaufe
des Sommers auch das Musikfest zu Antwerpen zu besuchen.

* Ein internationaler Kongreß wird in Wien statt¬
finden und zwar wahrscheinlich im Juli , um die Frage von
Autoritäten auf musikalischem Gebiete aller Kunstländer zu
diskutieren und zur Lösung zu bringen , ob eine einheitliche
Tonstimmnng durch Festsetzung eines international giltigen
Normal - ^ , einzuführen ist. Einladungen hierzu sind bereits
ergangen.

* Zur Errichtung eines Denkmals für den Heim¬
gegangenen Franz Abt ist in Wiesbaden , wo der populäre
Liederkomponist seine letzte Ruhestätte gefunden , ein Komitä
zusammengetreten . Die Spitzen der Behörden , die Vorstände
sämtlicher dortiger Gesangvereine , Männer der Kunst und Lit¬
teratur wie Gustav Frcytag , Friedrich Bodcnstcdt , Aug . Wil-
helmj gehören zu den Unterzeichnern des Aufrufs . Geldbeiträge
sind an den Schatzmeister des Komitos , Herrn Carl Spitz in
Wiesbaden , zu richten.

Adclin a Patti hat , da sie sich leidend fühlt , ihre Vor-
stellnngep in Amerika abgebrochen nnd bcgiebt sich ans ihre
Besitzung nach England . Sie wird nach einigen Monaten der
Erholung in London , Paris nnd Petersburg singen . Sie ist
in diesem Winter , an 42 Abenden in Amerika aufgetreten nnd
hat 168 000 Dollars eingenommen.

5 In Rotenburg a . d. Tauber wird auch Heuer wie¬
der das historische Festspiel „ Der Meistertrunk " zur Auffüh¬
rung kommen , nachdem die erneute sorgfältige Einübung des
Spieles von einer vorzüglichen und bewährten Kraft geleitet
wird . Außer dem 25 . Mai ist der 8. Juni zum Spieltag be¬
stimmt . Das Festspicl findet Vormittags statt , Feldzng und
Feldlager Nachmittags.

* Für das unter dem Protektorate des Königs von
Württemberg durch den Verein zur Förderung der Kunst in
Stuttgart veranstaltete Musiksest sind die Tage des
17., 18' nnd 19. Juni bestimmt.

" Edmund Kretschmer arbeitet gegenwärtig wieder an
einer neuen Oper , die unter dem Titel „ Schön Äottraut"
erscheinen wird . Davon sind bereits 3 Akte vollendet , den 4.
(letzten) gedenkt der Komponist im Herbst noch fertig zu stellen.
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glatte Federn-Aigrette oder einige glatte, dunkelbronzicrte oder buntbcdrncktcFedcrnsahnen
und der unerläßliche kurze, hinten geknotete Schleier ist. Von den hohen, durch Blumen-
tusss aufgetürmten Strohhüten nimmt man ans naheliegenden Gründen durchaus Abstand;
sollen es aber dennoch Strohhüte jetziger Fayon sein, so plaidicrt die Mode für eine Garnitur
aus großen Schleifcntnsss von dunklem Bande , ans seidenen Shawls oder aus karriertcn
Scidcntüchern —, die sämmtlich gleich solide und praktisch sind. Wenn indessen alle die
zierlichen und künstlichen Phantasieobjcktc— Hüte genannt — ans Reisen gehen, so führe
man sie wohlvcrpackt mit , um am buntbclcbten Strande oder im fashionablcn Kurort ihren
Glanz ungcschädigt entfalten zu können. Eine Neuerung, Hüte ans Gummistoff zu ver¬
fertigen, verdient hier Erwähnung, Vorzugsweisewird dazu der Sammctgummi verwendet,
der sich auch zu Regenmänteln bedeutender Beliebtheit erfreut. In Barett -, Kapote- oder
Toqucform mit Stahl -Agraffen oder polirten Bleinadeln erfüllt der Hut den Anspruch der
Klcidsamkcit und des praktischen Nutzens,

Durch die eminente Produktion in der Ledcrwarenbranche wird die Ausstattung zur Reise
fast ein Sport . Welch eine Fülle der schönsten und gediegensten Requisiten bergen die Rcise-
bazare, die Lederwarenhandlungen u. a. Vom feinsten, glänzenden Saffian , schwarz und
gekörnt, von russischem Juchten, von echtem und imitiertem Krokodilledcr stehen uns elegante
Taschen verschiedenster Dimension mit und ohne Necessaire-Einrichtungen, Handtaschen, Etuis,
Futterale zur Auswahl , deren Einzelbesprechnng den Raum hier überschreiten würde. Wir
bemerken daher nur , daß für alle Reiserequisitcnder schwarze Saffian , sür andere Utcnsilicn
das rote russische Juchtenledcr modisch ist, Wild-, namentlich rnss, Hirschleder kommt nur
für Damengürteltaschen zur Verwendung, Abb. Nr, 3 zeigt eine solche Tasche, die mittelst
eines Ledcrgürtels um die Taille befestigt wird , zur Aufnahme allerlei kleiner Requisiten sich
eignet und auch gleichzeitig zum Raffen des Obcrrockcs beim Bergsteigen dient. Bon anderen
Gegenständen, die bei längerer Fahrt im
Coups oder im Wagen selbst bei erforder¬
licher Nachtreisc für die Bequemlichkeit
unentbehrlich sind, seien kleine, zusammen¬
legbare Fußbänke, gepolsterte Lcderrücken-
kissen, Nackenrollen und Fcdcrpuffs er-
wähnt. Wer den Aufenthalt im Schlaf-
Waggon verschmäht, findet in diesen Sachen
und einer Schlafdccke aus dreifacher Lage
weichen , starken Wollcnstoffes einigen Er - 1^ /
satz. Diese letztere , vorzugsweise sür
Herren bestimmt , ist in Form eines Sackes ^ / 1
arrangiert , in den man hineinsteigt , so daß MM 1 1
man entweder durch zwei oder eine Lage MI ^ I
der Decke geschützt ist . Für das Ruhen
im Hotelbett oder um ein primitives La¬
ger in unwirtlicher Gegend zu bessern,
sind solche Decken sehr zu empfehlen und
am bequemsten solche , deren eine Längc-
seite bis zur Hälfte offen ist.

Um der Reiscausrüstuug Vollaus ge¬
recht zu werden , sei erwähnt , daß die
neuesten Reisekoffer aus Fournierplatten
gefertigt , mit wasserdichtem Segeltuch¬
stoff bekleidet werden und daher an
Leichtigkeit kaum etwas zu wünschen
übrig lassen . Zwei , auch drei Einsätze,

Zur Reisezeit.

Sie offenbaren sich bereits , die untrüglichen Anzeichen der nahenden Reise- und Badc-
saison: wo immer das Auge schweift in Zeitungen und Journalen , trifft es ans Anpreisungen
dieses oder jenes Bades , auf Abbildungen reizvoll gelegener Hotels und Pensionen, ans Zu¬
sammenstellungen wunderbarer Kurcrfolge und herrlichster Genüsse, die dieser oder jener
Brnnnenort auszuweisen habe. Eisenbahnen und Dampfschiffe veröffentlichen ihre ermäßigten
Tour - und Rundreise-Tarife ; bedachtsame Magistrate erinnern an die landschaftlichen Reize
ihrer kleinen, vom Wege abgelegenen Städtchen und empfehlen sie, unter Assistenz des Orts¬
arztes, als „klimatische Kurorte" von hervorragender Bedeutung: alles Momente, die höchst
geeignet sind, unsern Überdruß am Alltagsleben zu steigern, unsere Sehnsucht in die Ferne
zu beflügeln! — Wir sollen dieselbe nun auch nicht mehr los werden! Auf Schritt und
Tritt begegnen unsere Augen in den Läden ausgestellte Reise-Utensilien, Vorsorgliche Firmen
präsentieren praktische Reisekostüme, Mäntel und Stoffe , andere stellen Koffer, Taschen,
Necessaires neuester Konstruktion, noch andere den Bedarf an Rciselitteratur , Bädcralmanachs
aus , kurz, überall drängen sich uns die Hindcutungcn auf genußreiche Reisetage, behagliche
Villcggiatureu auf und flößen uns jenes wohlthuende Gcfühlsgcmisch ein, welches den Begriff
„Sommerreise" oder „Badeleben" umschließt. Selbst die ermüdende Unruhe unumgänglicher
Zurichtungen vermag jene reizenden Empfindungen nur wenig zu beeinträchtigen; wie bald
sind sie bewältigt ; dann tauschen wir mit dem Gefühl frohestcn Behagens die x, p, «. Karten
oder rufen heiter grüßend „auf Wiedersehen", und hinaus geht's in die schöne, weite Gottcs-
welt. Also vorher ein bedachtsames Wort über Reiseausstattung!

Wohin auch immer wir steuern mögen:
jede größere oder längere Reise bedingt
vor allem ein festes Ncisckleid, das gefeit

^ ist gegen Regen und Sonnegegen Staub

^ fachheit wie zugleich den Anforderungen
>! solider Eleganz entspricht, und damit den

W Bedarf vieler Garderobe und häufigen

^ Sackleinwand, deshalb auch seine Be-

skMKlisr. ^ Sämtliche genannten Stoffe bc-

, Anputzes als der Verzierung durch Stepp-

^ stichreihen oder wollene Treffs ?lnch die

' dellen der Saison an : russischer' Bauernrock,

/ ? ' d. h. ein rinstsum in L̂ängssalten gelê cr,
s Länge, eine knappe, runde Taille oder eine

/» WlW ! : ' Bluse mit Gürtel , nach Belieben ein kur¬

zer Paletot mit Reverskragcn und sehr
großen Knöpfen oder eine lange Pelerine,
deren Vorderteile, nach innen umgelegt, eine
Art Ärmel bilden und deren Rückenteile
in kleinem Faltenschoß endigen. Zu einem
solchen Reisckostüm(s, Abb. Nr, 1) gehört
ein glatter hübscher Unterrock, der in Stoff
und Farbe dem Obcrrock angepaßt ist und
beim Raffen des letzteren eine harmonische
Garnitur zu diesem bildet, Sammet,
vslvot.söll-uonparsil , auch Kaschmir, Mo¬
hair sind für solche Unterröcke geeignet.
Außer der oben erwähnten Adjustierung
in Konfektionsgcgcnständcn ziehen viele
Damen einen Reise- oder Staubmantel
vor, der bereits beim Besteigen des Eisen¬
bahnwagens in Funktion tritt , denn die
Niederschlüge des Dampfschornsteins sind
ja sehr schädigend für die Toilette, Ans
besondere Kleidsamkeit kann freilich ein
solcher Mantel keinen Anspruch erheben,
seine praktischen Vorzüge aber sichern ihm
entschieden einen Platz in der Reisegardc-
robc, Stoffe, wie cngl. Kord, Mohair,
Bastseide, cugl. Leinen, feiner Drcll und
ncnestenskleinkarricrteWollcnscrge, die man
imprägnirt hat, bewähren sich bestens dafür.

Der Schnitt eines solchen Staub¬
oder Reisemantels muß bequem und leicht
sein, um sich dieses Kleidungsstückes schnell
bedienen, resp, entledigen zu können. Lang,
weit und faltig, muß es die ganze Toilette
einhüllen. Da der Schnitt solcher Mäntel
wie der anderer Konscktionsgcgenständc
variiert , dann auch je
nach Alter und Körper¬
bau verschieden einge¬
richtet wird, kann hier
nur eine allgemeine Richt¬
schnur gegeben werden;
der Mantel (Abb. Nr, 2),
keineswegs ein Prototyp
der Gattung , kennzeichnet
nur ein Modell für län¬
gere Damen, die mit der
Paletotform auf gutem
Fuß stehen. Als Kopf¬
bedeckung zur Reise grei¬
fen junge Damen zumeist
zu dem runden , fchmcil-
krämpigcu Filzhütchen,
dessen ebenso kecke wie
hübsche Garnitur eine

Abteilung für Hüte, für Wäschew. ermög¬
lichen einen geringen Aufwand an Reise-
kollis, wenn der Koffer eine genügende
Größe hat. Ihn während der Reise zu
entlasten, was namentlich bei Ansamm¬
lung von Wäsche, Chaussure, schweren Ge¬
genständen sehr wünschenswert ist, dienen
Säcke aus dunkelbraunem imprägnierten
Segeltuch, die oben durch einen starken
Metallbügel mit kleinem Vorlegeschloß in
Falten zusammengefaßt und gleichzeitig
sicher verschlossen werden, Plaidhüllcn aus
demselben Stoff, Schirmfuttcrale für 2 bis
VSchirme (Abb. Nr, 4), beide mit festem,
mit Stahlplattc versehenem Riemen zu¬
sammenzuschnallen, gehören noch hierher;
erstere (welche Abb. Nr, 5 geschlossen,
Abb. Nr, V geöffnet zeigt), sind außerdem
auf der Innenseite mit Taschen für kleine
Toilettengcgenstäude versehen. Mit Abb.
Nr , 7 und 8 veranschaulichen wir ein
leicht zu verpackendes Reise- Necessaire,
dessen praktischer Inhalt in einem 23 Cent,
langen, KZ Cent, hohen, tornistcrartigcu
Behälter verschlossen wird ; Abb. Nr. S
zeigt einen festen Plaidhalter mit aus
schmalen Ledcrstreifen geflochtenem Griff
und einer 32 Cent, langen, mit Leder
überzogenen Stahlplatte , an deren Enden
Riemen befestigt sind,

Haben geschäftige Hände so nach
allen Richtungen hin gesorgt, ihr Bestes
zu geben und sind die Znrüstungen für
Ausflüge längerer oder kürzerer Zeit abge¬

than , so rufen auch wir
ein fröhlich „Gott be¬
sohlen" allen glücklichen
Wanderern!

Bezugsquelle für
Reisckleider und Reise¬
mäntel : Gerson & Co.,
Berlin , und H, Bis¬
sau er , Berlin , Mark-
grafcnstraße Nr, 57, für
Reise-Utensilien: I . De¬
muth , Berlin , Unter
den Linden 3^ und A.
Ackermann , Berlin,
Königstr, Nr. 12.
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Geschrcitmng des kolorierten Stahlstich-Modenlntdrs
vom l . Juni.

Fig . l . Kleid aus Etaminc und Moiröc . (Siehe die untcn-
stcheudc Abb . Nr . I .) Der Rock aus satiu ist mit einem vorn an der Seite
3» Cent , hohen . im übrigen schmäleren Plisjtvolant aus Etaminc garniert
und außerdem mit cincm in der Weise der Abb . teils in Längs », teils
in Oucrsaltcn geordneten Rocktcil überdeckt ! letzterer ist mit einem oben
u. unten 13 Cent , breite » Revers von Moiröe verziert . Gleichen Moiröc
bat man zn dem Umlegekragen , den kleinen Ärmelmanschettcn , sowie zu dem
Revers der sckräg geschlossenen Taille und dem Iv Cent , breiten vorderen,
mit einer Stahlagrassc zusammengehaltenen Schoßteil verwendet . Hut ans
Spitzcnstoff , Spitze und Moiröcband.

Fig . 2. st leid a » S Canevasgcwebe . lSichc die untenstehende Abb.
Nr . 2.) Der 225 Cent , weite Rock aus Satin ist mit cincm S Meter weiten

I . 2.

Volant von Caucvasstoss , welchem durchbrochene Streifen ' angesetzt sind,
überdeckt . Die vorn sichuartig in Falten geordnete Taille , sowie die panier-
arlige , hinten mit langen Zipscln versehene Tunika , hat mau aus streissg
durchbrochenem gleichen Stoss hergestellt und mit cincm Stehkragen und
ÄrmelreverS von rotem Sammet verbunden Die Taille ist mit Haken und
Ösen , die sichuartigcn Faltenlagcn sind mit einer Metallagrassc geschlossen.
Hut aus Pauamagcwcbc mit Sammet und einem Bonguct garniert.

Kleines Änslmnstsbnremll>es Snznr.

1. Frau Kanzlcirätiu M —g, BrcSla » . JhreTochter beabsichtigt alsEr-
zieherin nach England zu gehen und Sie suchen verläßliche AuSkunst , wann
die Übersiedelung dorthin am vorteilhaftesten zu bewerkstelligen sein dürfte.
Dieselbe zu geben sind wir gern bereit , wie wir es überhaupt uns werden
angelegen sein lassen , jede das Wohl der Familien betreffende Ansragc mit
höchster Gcwiiscnhastigkeit und gestützt auf beste Informationen so rasch und
eingehend wie möglich zu beantworten . — Zur Sache also erwidern wir,
daß die meisten Aussichten zur Erlangung einer Stelle in London die Monate
März und April samt der ersten Hälfte des Mai gewähren . Un¬
mittelbar daraus beginnt schon der Abzug der wohlhabenderen Fami¬
lien in die Bäder oder aus Reisen . Von dort Pflegen dieselben im
September zurückzukehren und dann ist bis Ende Oktober abermals
günstige PräsentationSzeit . Sie fügen die Frage hinzu , welche An¬
forderungen an Ihre Tochter behufs Erlangung einer guten Stelle
voraussichtlich würden erhoben werde » . Sie muß das Lehrerinucu-
diplom besitzen , muß aus einem Konservatorium (in Berlin , Leipzig,
Stuttgart -c.) für stlavicrspicl » ud womöglich für Gesang ausgebil¬
det sein , muß fertig französisch sprechen und einen Aufenthalt in
Paris nachweisen kennen und darf die Altersgrenze von in Jahren
nicht überschritten haben ! Eine so geartete Erzieherin , die überdies,
sei es von einem Prediger , cincm Gelehrten oder einem höheren Offi¬
zier gut cmpsohlen ist und eine leidlich elegante Erscheinung bietet,
darf ans eine Stelle von lövo —2NVN Mark Anspruch erheben . Von
da an stufen sich die Stellungen bis zn solchen , die mit 2Nv Mark
salariert sind , herunter , ja es giebt deren , die nur „ freie Station"
gewähren . Das sind die der stlcinkindcrpflegcrinnen (uursorz - gnver-
uc-ss ) und der Lehrerinnen an geringeren Privatschnlcn ! aber selbst
von diesen wird tüchtiges musikalisches Können neben den Schnlwiiscn-
schaftcn verlangt . — Sie fragen endlich , wie Ihre Tochter , in London an¬
gelangt , ihre ersten Schritte bchufS Niederlassung daselbst zn dirigieren habe.
Wenn auch Sie das Herz haben , Ihre Tochter auss Geratewohl , un-
bcfchüht und » » beraten <wic dic §, Gott sei geklagt ! alljährlich mit Hunder¬
ten armer deutscher Mädchen geschieht ) in das englische Elend ziehen zu
lallen , so wollen Sie wenigstens folgendes genau beachten I In London an¬
gekommen , muß Ihre Tochter , wenn sie an keine Familie daselbst empfohlen
ist . in eines der wenigen respektablen und vertrauenswürdigen
„dlnmos " oder Pensions Anstalten gehen , wo ihr gegen
wöchentliche Bezahlung vo » ls —IN Schilling oder Mark
LogiS » nd Beköstigung , sowie die Benutzung des mit dem
ttvmo verbundenen Stcllen -BermittclnngsbnrcanS gewährt
wird . Solche Ilanios sind folgende : 17 vurtloz-
Ltroot Onvvnckisle stgnaro , I. onckon IV . Nur gut
empfohlene Dame » finde » hier Ausnahme und dürfen zwei
Monate , im Notsall auch länger bleiben . Sehr gut ist
auch eilt deutsches lloma : Mio vormnu -Vssvointion,

deutichc Erzieherinnen ausdrücklich gegründet . ES empfiehlt
sich sehr Mitglied der Gründung -!--Gesellschaft zn werden
und zu diesem Bchns ein Eintrittsgeld von 21 Mark , sowie
einen kleinen Jahresbeitrag nicht zu scheuen . Die Mit
gliedschast ist sehr wertvoll , in stranlheitssällcn unschätzbar!
TaS Bureau des Hanfes hat meist gute Stellen zu ver¬
gebe» . Ein drittes , sranzösifcheS blome , von einem schwei¬
zer Pastor gegründet , liegt IN Louis Derraco Wostdoruv
Idirb , I -onckoii IV . Auch deutsche Damen finden , wenn
gut empfohlen , hier Aufnahme . Pension 11—10 Mark . —
Außer diesen Ilomos vermitteln lanßcr Hunderten von
Schwindel - Agenturen ) folgende Institute Stellung:
1. öliss Llrsou . 82 1'urlc Ltroet . voiulon IV ., sehr lack) -
lilio , nimmt kein Einschrcibcgeld . 2. dirs . dVagliorn,
Kollo Zgnaro , vouclou IV . , nimmt 2 M . öv Pf . Ein
schreibcgcld und ö Prozent vom Gehalt , den sie ver¬
mittelt . 3 . Dllo I -ackios - dgout , 31N Regent Street , von-
ckon IV, . nimmt dasselbe Einschrcibegeld und (! Prozent
vom Gcbalt . Vor andern Agenturen ist zu warnen . — So
viel auf Ihre Ansragcn . verehrte Frau ! Hätten Sie
schließlich gesragt : Ist es überhaupt rätlich , meine Toch
ter nach England gehen zn lassen ? so hätte » wir gesagt:
II m Gottes willen nicht ! Doch darnach haben sie
uns ja nicht gefragt.

2. Frau von » eise auf Gr . N . Wir teilen Ihre
Überzeugung , daß eine gut geleitete inhaltreiche Wochen-
odcr Monatsschrift für die Jugend , zumal auf dem Lande,
vo» großem pädagogischen Wert sein könne , durchaus und
freuen uns Ihnen zwei Muster -Jugendzeitungen nennen
zu können : Julius L ohmevcrS „Teutsche Jugend " » nd
Gebr . BcnzingcrS .linserc Zeitung " , Illustrierte Mo¬

natsschrift fürs junge Volk . Erstcrc bedarf keiner Empfehlung mehr , letz¬
tere verdient sie. Sie erscheint zu Einsicdeln in der Schweiz , jedes Monats¬
heft , reich illustriert und voll mannigfaltigsten , wohlgewählten Inhaltes,
zum Preise von 1 Mark . Eine frisch sprudelnde Quelle der Erguickung und
Belehrung für jedes junge Gemüt!

3. Fräulein Erucsiiue B — gen . .stilln . Sie fühlen sich durch fleißiges
Studium der französischen , englichcn und italienischen Sprache sicher genug,
um Übersetzungen für den Druck zn arbeiten , und hoffen damit sich eine
Existenz zn gründen . Sie versichern dabei , daß es Ihnen um die „künstlerische
Wiedergabe " des Originals heiliger Ernst sei , und bitten , unter Beifügung
von ÜberfetznngSprobcn , um guten Rat für die Verwertung Ihrer Arbeiten.
Alles scbr gut , nur die Proben nicht ! Dieselben bekunden wohl , daß Sie
die betreffenden Sprachen leidlich verstehen , nicht aber , daß Sie die „Kunst
der Übersetzung " innc haben . Denn eine Knust ist es und — eine
schwere , nur durch umfassende Vorstudien und langjährige Übungen zu er¬
lernende Kunst . Wollen Sie einen Begriff von den wahrhaft ungeheuren
Anforderungen , welche dieselbe an den Übersetzer erhebt , bekommen , so
studieren sie die vortreffliche und bisher einzige „Einführung in die Über-
setznngsknnst " von vr . C . Bcpcr in dessen „Deutscher Poetik " , d. i . Theoretisch-
praktisches Handbuch der deutschen Dichtkunst . Bd . III , Hanptstück VIII,
S . 181 fg . lStnttgart , Verl . von G . I . Göschen . 1881 ). Wir sind gewiß, , Sie
werden uns diesen Hinweis danken und — zunächst noch nicht an „Über¬
setzung für den Druck " denken ! Freilich — Schluderwaare für das ordinärste
Marklbedürsnis — die könnten sie , wie Hunderte Ihrer Mitschwcstern that¬
sächlich thun , auch jetzt schon herstellen . Ob Sie es wollen , bei „heiligem
Ernst um die künstlerische Wiedergabe " — ? Wir zweifeln!

1. Lehrer P — lt i» Fr . B . bei Berlin . Ihre Besorgnis , der Berns
einer Schriftsetzer ! » erfordere , bis er „die fleißige Hand " und den
„sinnigen Kops " zu ernähren vermöge , ein zu großes Anlagekapital und führe
auch sonst zu Jnkonvenicnzcn mannigfacher Art , ist nicht begründet . Die
Sctzcrinncn -Schule des Lette -Vcreins fördert binnen 0 Monaten die Elevin
so weit , daß dieselbe von da an in der Offizin der Berliner Buchdruckerei-
Aktien -Gesellschaft zum deutschen Normal -Tarif beschäftigt und bezahlt bleiben
kann . Der Dnrchschnitts -Wochcnlohn belauft sich je nach der Leistung auf
IS —21 Mark . Die Sctzerinncn -Schnle des Lette -Vcreins ist lokal vom
Vcrcinshause getrennt , steht aber unter steter Aussicht und gewissenhafter
Überwachung von Anssichtsräten und delegierten Damen , die sich zn allen
Zeiten sowohl von der lokalen Trennung der Geschlechter , wie von der Ge¬
sundheit der Räume und dem Verhalten der Seherinnen überzeugen und
etwaige Beschwerden , Wünsche : c. entgegennehmen . Die Arbeitszeit läuft
von 8 Uhr früh bis S' ,„ Uhr AbendS : dazwischen bleibt für Frühstück und
Vesperbrot je eine halbe , für da -Z Mittagsbrot eine Stunde frei . Erscheint
Ihnen diese Lage der Dinge günstig , so melden Sie Ihre Tochter in der
Registratur des Lctte - VercinS , Königgrätzcrstr . SO, zu Johannis oder
zu Neujahr an . Das junge Mädchen muß das 1e . Lebensjahr zurückgelegt
haben und einen Geburtsschein , ein Gesundheitsattest , den Konsens des
Vaters , Nachweis der Subsistenzmittcl wäbrend der '-monatlichen Lehrzeit
und ein Abgangszeugnis der I . Klaffe einer Mittelschule , event , der II . Klasse
einer höheren Töchterschule zur Ausnahme vorlegen . In Ermangelung der
Schnlzcngnissc , wird sie einer Prüfung unterzogen . Unter den Seherinnen,
die in den letzten Jahren die Sctzerinncn -Schnle des Lcttc -Vereins absolviert
haben , waren , um auch dies zu erwähnen , Töchter von Gutsbesitzern , Pastoren,
Schriftstellern , Fabrikanten , Kaufleuten , Lehrern und Beamten.

5. Vcrwitw . Doktor B — g in M . Wir können Ihren Entschluß nur
lebhast billigen . Möchte doch in immer weiteren Kreisen die Einsicht sich
Balm brechen , daß der Berns einer Kindergärtnerin nach Frocbels
Lehre einer der schönsten und dankbarsten für ein junges arbeitssrohes und
kinderlicbcndes Mädchen sei , daß derselbe ihnen ein Feld naturgemäßer
Arbeit eröffne , eine sorgenfreie Existenz und die reinsten Freuden herz-
bcglückcnder Thätigkeit zu bieten vermöge . Die Bildungszcit im Kinder¬
gärtnerinnen -Seminar zn Berlin (Königgrätzerstr . !tv) dauert I Jahr : der
Unterricht fällt auf die Nachmittage . da -Z Schulgeld für das ganze Jahr
beträgt 108 M . nebst ü M . Prüfungsgebühr . Die spätere Anstellung der
Entlassenen wird unentgeltlich durch den Verein vermittelt.

Zanberscherze für den Familienkreis.
(Nachdruckverboten.).

Nr . 3 . Die Knust , Geldstücke aus der Hand vcrsclittiiudeu zu lasse » .
Man legt ein Geldstück nach Fig . 1 in die geöffnete Hand , schließt die¬

selbe und öffnet sie sofort wieder — das Geldstück ist verschwunden.
Erklärung . Man befestige ein kleines Wachskügclchen ans dem Nagel

des Mittelfingers , lege das Geldstück (am besten ein 20-Pfennigstück ) an die
Taumenwnrzcl (Fig . i ) , schließe die Hand derart , daß der mit Wachs
beklebte Nagel des Mittelfingers auf das Geldstück (Fig . 2) trifft und drückt,
strecke sofort alle Finger wieder ans und das (am Mittelfinger klebende)
Geldstück ist scheinbar verschwunden . — Soll dasselbe wieder erscheinen , so
schließe man wiederum die Hand , streife das Geldstück an der Daumen -
wnrzel (sog . „Maus " ) ab , öffne die Hand und das Geldstück ist wieder da.

Um diese Piccc interessanter und effektvoller zu gestalten , kann man in
der einen Hand ein Geldstück verschwinden und dasselbe scheinbar in dcr

andcru Hand erscheinen lassen . Selbstverständlich sind hierzu zwei gleich¬
artige Geldstücke erforderlich , von denen das eine vor Beginn der Pro¬
duktion bereits am Nagel des einen Mittelsingers klebe » muß.

Rätselhafte Inschrift.

Nr ^ Iü2 Sci 'rc " l92.
Weiß.

1. v a 8 — a 5.
Schwarz.

1. X ck 1 — s 3 oder
— -I ö.

Weiß.
2. v a ö n . o ö oder

1 o K — cl « matt.

-V.
Weiß.

Schach.

Ausgabe Nr. 154.
Von E . Dworzak de Walde n.

Schwarz,

Schwarz.
1. D o — <1 S oder

D o S anders.
Weiß.

2. v a 5 — a 3 oder
n . v ü matt.

R.
Weiß.

1
Schwarz.

1. Beliebig anders.
Weiß.

2. v matt.
»back«

. Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Schach - und Tpiclkorrcspoudcnz.
Frl . Marie Fixester . In Nr . 110 ist 1 g 3 — g 11 erfolglos wegen li 5

n . g 1 . — Herrn Paul K . in Kötzschenbroda . Für Nr . 118 scheitert 1 Sa 5
— v 0 an X cl 0 — o 7. — Oscar Mussinan . Ebenso wird 11 , o 8 — a 1
durch b 0 — öS widerlegt . — G.  Jacobs . Wenn in Nr . löl Weiß 11 - >1 7
— o 0 spielt , antwortet Schwarz a3n . t>2 , woraus kein sofortiges Matt
möglich ist . Richtige Lösungen der Schachausgaben erhalten von Herrn
C . Kusmanaff (Nr . 115 ) : Frl . Marie Fixester , Herrn D . MackcSsprang , Oscar
Mussinan (Nr . 117 ) : Frl . Gnstavinc Winklcr , Herrn I . Paulscn (Nr . 118) ;
vr . Edmund Ricl (Nr . 117— 113) : Frl . Noemi Falkcnsamer , Emilie Heusinger
(Nr . 117— ISO) : Frl . Thercsc Roth (Nr . 113 und 150 ) : Josephinc Goldschmidt,
Marie Pcrlcp (Nr . 1S0). — Richtige Lösungen der Rätsel , Aufgaben , Rebus lt.
erhalten von Frl . Dorothea Goldncr , Rose Wicsclhcrg , Helene Langner,
Marie Lorcnz , Emilie Hcusingcr , Marie Fixester , Lisbcth Sicgcrt , Hcdwig
P . in Berlin , Rosa W . in Steines , Mizi in Maissan , Natalie Gottlieb , Herrn
L . in Salzhos , Eugen Bär,  G.  Jacobs , Abonnent D . in Salzmündc , Julius
Ebert , Carl Dürr und Walter N.

Kreisrätfcl.
Nach dem Muster der

nebcnstehcndcil Figur , in
welcher jeder Punkt einen

Buchstaben bezeichnet,
läßt sich mit Hilfe der
folgenden Angaben eine
Wortsignr bilden . Zn
suchen sind 20 Wörter
von je vier Buchstaben
mit einem gemeinsamen
Endlaut . Die Ansangs-
buchstabcn der 20 Wörtcr
ergeben den Titel einer
beliebten Oper . I . Ein
Titel . II . Ein Fluß in
Deutschland . III . Ein
Raubvogel . IV . Eine
Göttin der Griechen.
V . Ein Blasinstrnmcnt . VI . Ein Gesetzbuch . VII . Eine Göttin der
Griechen . VIII . Eine Dienerin . IX . Ein weiblicher Vorname.
X . Ein Fluß in Frankreich . XI . Ein Getränk . XII . Ein Spiel.
XIII . Ein Maß . XIV . Ein französischer Titel . XV . Eine Kompo¬

sition . XVI . Ein Insekt . XVII . Ein Komponist . XVIII . Eine Ge-
sangs -Piece . XIX . Ein Vogel . XX . Ein Fluß in Frankreich.

Auslösung der Untcrlialtuugs -fllnsgabe Nr . 17 Seite 192.
Die ursprüngliche Lage sei folgende:

GGGGGGGV-
Man ergreift nun , von links nach rechts zählend , das fünfte

Stück und legt es aus das zweite ; alsdann legt man das dritte aus
das siebente:

GG T G G G-
Man braucht jetzt nur noch diejenigen Stücke , welche ursprünglich

den vierten und sechsten Platz einnahmen , aus das erste und letzte z»
legen . ,

Auslosung  des  Buclisrabcn -NätselS Seite 211.
Musik.

Auflösung des Logogriph Seite 211.
Last . — List . — Lust.

prnmltations-Aufgabe.
I . Thema 2 . Hand 3 . Elba
-t . Jnscl 5 . Oberon 6 . Serbe
7 . Gitter 8 . Malta 3 . Save

13 . Rotte 11 . Regen 12 . Laroche
13 . Mahl 14 . Baden 15 . Nomade
16 . Niere 17 . Trieft 18 . Achse

13 Violc.

Aus jedem der obigen 13 Wörter kann man
durch Umstellen der Buchstaben ein anderes erhalten
und zwar so , daß die Anfangsbuchstaben der neuen
13 Wörter ( in derselben Reihenfolge ) den Namen
eines Dichters ergeben . — rl.

Trugrätfel.
In die zwei ersten hüll ' dich ruhig ein.

Wenn dir des LcbcnS rauhe Stürme dräu n.
In mancher Handlung , schlicht und unschcinbar
Jm Kittel oft nimmst du ihr Dasein wahr.

Das zweite Paar ? In der Gard ' robe hat ' s
Bei Hohen wie bei Niedern seinen Platz,
DaS seine Dämchen , zierlich und modern,
Die schmucke Bäu 'rin ficht darin sich gern.

Dem Ganzen frägt die Jugend selten nach,
Die Alten aber Preisen ' S jede » Tag,
Und rühmen seinen Wert zn jeder Frist,
Wenn 's leider auch kein — Tngcndspiegel ist!

A . L—G.

Korresponden ?.
VeFschiedvNtS . I . v . K ., Meslo . Inhalt und

Form gleich schwach. — Ncnnowit ?. Nur das Beste ist
uns gut genug . — L . L . , St . Polten . Wir sind über¬
reichlich versehen.
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